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Die Wurzel des Imperialismus und

Kapitalismus.
Der Kampf der großen arbeitenden Masse des Vol»

kes lautet heute in der ganzen Welt: Gegen Imperialismus,
Militarismus und Kapitalismus. — Und wer wollte

sich der Berechtigung dieses Kampfes verschließen?
Aber wenn die Sozialiften und Sszialistln'wn aller

Länder mit dem Wort Kapitalismus und- Militarismus
alle Fragen erledigt glauben, dann vergessen sie dabei
meistens eines: Den Imperialismus, Militarismus-und
Kapitalismus in der eigenen Brust, im eigenen Heim.

Wie viele Männer gibt es, die in ihren 'Organisationen

für Freiheit und Gleichheit kämpfen', und die doch im
eigenen Hause die schlimmsten Kapitalisten, Imperialisten
und Militaristen find. Wenn man Gelegenheit hat,-mit
Arbeiterfrauen tiefer ins Gespräch zu kommen, oder wenn
sich nach einem Vortrag ihre Herzen öffnen, dann sieht
man mit Schaudern, wie viel hohle Worte in dem Ausdruck

des männlichen Freiheitàmpses liegen, Denn
nur wer in sich selbst die bösen Mächte besiegt, hat das
Recht, fie draußen zu bekämpfen. - >-

Das Faustrecht, der Triumph der rohen Gewalt ist
der Ursprung des Militarismus. Dieses Faustrecht lastet
in den allermeisten Fällen über der Ehefrau auch vieler
begeisterter Freiheitskämpfer. Der Mann ist eben noch in
allen Klassen unfähig, in der Frau den gleichen Menschen

zu sehe». — Und wenn der Kapitalismus das alleinseligmachende

Schlagwort der Massen geworden ist, so sollten
sie einmal auch gründlich aus den Kapitalismus in der
Ehe hingewiesen werden. In ihr spielt-der Mann die
Rolle des Geldgebers, des Brotherrn, die Frau die der

„ausgebeuteten Proletarierin". Der Mann verlangt für
sein Geld absolute Autoritätswahrung, Dienstbarkeit und
Gehorsam. Die Frau ist für seinen persönlichen Dienst
geschaffen — so scheint er zu glauben — und die Kinder

Wachsest in dieser Ansicht auf. Für sie ist in den meisten

Fällen nur der Bater Respektsperson, weil st« seine Faust
fürchten, und weil in dieser Beziehung auch für sie die

Mutter nicht ebenbürtig ist.
Gewiß wissen sich viele Frauen selbst durchzusehen

und eS gibt sicher viele gutmütig«, gerecht denkende MHw
ner. Aber das andere ist die Regel. Und wo der Mann
keine geborene Herrennawr ist, da sucht er es in den mei-
sie» Fällen zu sein. Er fürchtet, sein« Autorität zu
verliere», er glaubt verächtlich zu werden, wenn er istcht «best.

Mann" zeigt und darin liegt die gleiche Prestige-Politik,
wie wir sie bei den Weltmächten zum Schaden jedes
wirklichen Friedenszustandcs sich auswirken sehen.

Es mag manche Frau geben, die von. Ansang ihrer
Ehe an dem entgegenwirkte, die nicht unterliegen wollte,
aber mit der Zeit resigniert auch sie, weil sie den über--

mächtigen Verhältnissen nicht gewachsen ist. — Es ist eine

unumstößliche Tatsache, daß der Mann das Geld
heimbringt — fund wo es die Frau auch tut, ist sie durch den

Doppelberus doppelte Sklavin) — daß er der geschäftstüchtige

und erfahrene ist; daß er über die Tagesfragen
orientiert ist, während die Frau — nach seiner Meinung

-- nur das Geld ausgibt und keine Ahnung von
außerhäuslichen Dingen besitzt. Sind erst Kinder im Hause,
dann ist das Schicksal der Frau besiegelt. ES gibt Frauen,
die außer ihren Einkairfsgängen ein ganzes Jahr lang
nicht aus dem Hause kommen.

Der Grund zu dieser Unterdrückung der Ehefrau ist

also erstens wirtschaftlicher Natur — der Kapitalismus —
zweitens moralischer oder besser unmoralischer Art: das

Faustrecht.

IàMewlì.
Die Kinderschule.

Ists Roman von Là Frapib.
„Nun denn ja." gab ich ihr aus ihre dringlichen Fragen

endlich erregt zur Antwort. ..wenn Sie es durchaus
Wissen wollen — ja. ich sollte einen gebildeten eleganten,
jungen Mann heiraten. Er hat mich sitzen lassen, weil
ich nachher keine Mitgift mehr besaß. Ja. ich bin ganz
voll von Diplomen! Ja. ich war ein Fräulein aus der
vornebmen Welt. —- Aber ich will nicht noch einmal solche

Erfahrungen machen. Weiß ich denn, ob man es jetzt
ausrichtig mit mir meint? - Ohne. Zweifel hat man erst das
Bedürfnis, sich zu orientieren, man will erst sehen. — Man
findet den Fall zu bizarr. Ich will vom Heiraten nichts
mehr wissen — ein zweites Mal soll meinen zärtlichsten
Empfindungen nicht ins Gesicht geschlagen werden!

Und dann würde mich auch eine Art Ehrenbündnis,
das ich mit den Kindern eingegangen bin. daran hindern,
he im Sticke zu lassen, sie. die mir ihre Liebt geschenkt

haben, die meiner bedürfen. — Und sehen^Sie, wenn ich
mich verheiraten sollte, so möchte ich an Stelle der Mitgift

eines der unglücklichsten Kinder — den kleinen Ludwig

Clairon — in die Ehe mitbringen, als Kind adoptieren

— ihn als meinen eigenen Sohn ausgeben — und
nur dieser meiner Unchre wegen geheiratet" werden —
Darum lassen Sie mich, bitte — Sie wissen es ja auch:
„Eine gewisse Persönlichkeit" ist mir im Wege, ist mir lästig

— ich will „sie" in der Schule nicht mehr sehen. Ich
werde fragen, ob ich mich nicht versetzen- lassen kann —
ach, lassen, lassen Sie mich! — Ich will in eine andere
Hchule —"

Frau Paulin war so wohlwollend, so klug, mich
nicht zu unterbrechen. Als ich geendet, trocknete sie mir
die Augen und tröstete mich mit ein paar beruhigenden
Porten. Sie hütete sich wohl, sich in eine Diskussion
einzulassen. Alles, was ich wollte, wurde mir gewährt,
versprochen, wie einen: verwöhnten Kinde.

Bevor sie ging, küßie sie mich. Ich erinnere mich
jetzt, daß sie nicht gerade das Aussetze g eines Mestiche»

Wie kann man dem abhelfen?

Erstens durch Selbständigkeit und Unabhängigkeit der
Ehefrau. Es ist die Grundforderung von Müller-Lyer
und durchzieht als roter Faden das Buch Hulda Maurenbrechers:

„das Allzuweibliche". Diese Unabhängigkeit
macht die Frau erst zum Menschen, gibt ihr erst Eigenwert.

Denn alle Gefühlsmomente — auch die der Ehe —
brauchen «in reales Gegengewicht, damit sie nicht ins
Wesenlose zerfließen. Diese Selbständigkeit erfordert die

Zentralküche, erfordert außerhäusliche Beaufsichtigung
der Kinder. Mit dieser Befreiung der Frau wird die
Faustrechtsmoral von selbst verschwinden. Denn sie ist in
erster Linie Sache der Erziehung und die soll bei obigen
Forderungen eine gemeinsam« Erziehung beider Geschlechter

werden.

Der Urquell alles Uebels liegt in der einseitigen
Erziehung zum „Mann" und zum „Weib", wobei bereits
gezüchtet« Geschlechtsetgenschaften ins Ungesundeste, ja
Schädlichste ausarten müssen. Hier beginnt die
Verweichlichung.'das Abtöten jedes geistigen Keimes, jeder
Wissensbegier beim Mädchen durch das Konzentrieren auf das
An- und Ausziehen der Puppen und dadurch auf das
Weibesideal der „Schönheit" als Gegensatz zur „Kraft"
des Mannes. Hier wird dem Knaben jede Träne als
weibisch oder mädchenhaft verächtlich gemacht und jedes
Sichnichtwehren als Todsünde hingestellt. Das Resultat ist der

Geschlechtshaß, den vor allem Strindberg so kraß verkörpert.

Nur die Erziehung zum gleichen Menschentum kann
beide Geschlechter höher bringen, eine Forderung, die
bereits Plato, die G. Th. v. Hippel, die moderne Ethiker
und Pädagogen aufstellten. Aber wie weit sind -wir von
ihnen entfernt!

Auch dies« Unwahrheit muß ausgerottet werden, daß
die Mutter und die Familie allein die richtige Erziehung
betätige. Die Erfahrung zeigt uns täglich das Gegenteil —
vor allem die Gärung in unserer modernen Jugend, die

aus der Familie mit aller Kraft fortstrebt, sollte es uns
beweisen. Kinder gehören zu Kindern, ste alle gehören in

geeignetem Kreise gemeinsam geleitet. Dadurch wird die

Frau frei zu einem Beruf, der ste selbständig macht. Die
freie Frau wird der Mann achten müssen. Denn ste

ist nicht -mehr sein Geschöpf.

Das wundervolle Gedicht John Henry Mackays fällt
mir ein: „Die Knechtin".

Sie war dieSklavin ihres Mannes und ihrer Kinder all
ihr Leben,

Sie sollte sich als Opfer geben, und konnte sich nicht

freudig geben.

Weil ste «in Recht zu eignem Leben —gleich jenem — auch

im Innern fühlte.

Das erst der Tage Sorge und der Aächte Kummer von ihr
spülte.

Es hatte ihr so gar natürlich, so menschlich einst auch ihr
geklungen:

„Dein ist dein Leben!" Aber alles ward in das Joch der

Pflicht gezwungen.

Ihr Mann beherrschte ste brutal, gewaltsam, und die
eig'nen Kinder,

Nun, sie beherrschen sie — zwar anders — jedoch von Tag
zu Tag nicht minder,

— Und als ihr Mann endlich gestorben und ihre Kinder
groß geworden,

Und sie verlassen stand an ihres Verlornen Lebens fremden
Borden,

Da kam ihr der Gedanke wieder, der immer, immer unter¬
jochte,

Und — seltsam — stetig stark und stärker an ihrer müden
Stirn es pochte:

Es wäre doch vielleicht gerechter, und sicher menschlicher ge¬

wesen,

Du hättest dir ein eigenes Leben zu eigenem Glücke

Frucht erlesen

Und dazu ein Erlebnis: Eine Arbeiterfrau, in
sozialistischer Bewegung arbeitend, erzählte mir, 10 Kinder
habe sie geboren und erzogen, von früh bis nachts gearbeitet,

ohne Dank — im Gegenteil. Der Mann des Abends
inrmer in Versammlungen, von denen ste nur von andern
reden hörte. — Als die Kinder groß geworden, wollte sie

auch hören, was in der Welt vorgeht, wollte auch mitarbeiten

— und sie wurde von einer Frouengruppe gewählt. —
Da drohte der Mann, sie „hinauszuschmeißen", wenn ste es

annähme; der Mann, der jahrzehntelang überzeugter Ar-
beiterkämpser -war! Aber die Frau blieb fest und sie siegte.

Jetzt erst wisse sie, was Leben heißt, früher habe sie nur
vegetiert. — Ist das nicht erschütternd? Zeigt das nicht
klarer als alle Theorien den Kapitalismus in der Ehe"?
— „Ich schmeiße dich hinaus." —

Und muß das dumpfe Bewußtsein, daß der Mann
wirklich der Ernährer ist, von dem sie abhängt, das
Selbstbewußtsein, die Menschenwürde der Frau nicht radikal
knicken?

Dieser Gesichtspunkt wird gar nicht beachtet, wenn
man die Berufstätigkeit der Frau als Ersatz für die Ehe
bezeichnet. Nein, trotz und mit der Ehe: Berufstätigkeit.

Daß das Faustrecht des Mannes sich auch in sogen,

gebildeten Kreisen betätigt, zeigt uns Fr. W. Förster in
seiner „Lebensführung". Er sagt da: „Je mehr im

gesellschaftlichen Leben die Herrenmoral Schritt für Schritt
eingeschränkt wird, desto mehr versuchen es viele Männer, ihre
àschttnstinkte tm häuslichen Kreise „auszuleben" und sich

in grenzenloser Ungeniertheit und naiver Selbstsucht
breitzumachen und jede Art von Aufopferung gnädig und
danklos hinzunehmen. — Solche Kundgebungen unkultivierter

Männlichkeit zeigen schon an, in wie hohem Maße
die Erhebung der Frau zur vollen Gleichberechtigung, zur
vollen Würde der geistigen Persönlichkeit auch eine
fundamentale WohltA für die Kultur des Mannes ist." —
Und weiter sagt Prof. Förster: „In den gebildeten
englischen Familien ist die Frau die eigentliche Gebieterin
des Hauses — in Deutschlnad und in der Schweiz steht
der Mann im Mittelpunkt. Niemand kann aber behaupten,
daß diese kommandierende Stellung seiner tieferen Kultur
zugute käme."

Dazu sei erwähnt, daß die Nachrichten aus dem

besetzten Gebiet Deutschlands sowohl schriftlicher — in
Zeitungsartikeln — als mündlicher Art darin übereinstimmen,

daß amerikanische und englische Soldaten sich des

öfter« einmischen, um die Männer zu mehr Rücksichtnahme

gegen die Frauen zu veranlassen.

Wenn auch die verlangten Reformen sich nicht von
heute auf morgen durchführen lassen, so können die Frauen
doch schon eines tun: Ihre Kinder beiderlei Geschlechts
so erziehen, daß ste sich von frühester Jugend an als völlig

gleichberechtigte Geschöpfe fühlen. — Die Knaben
müssen ebenso im Hause helfen wie die Mädchen, ste müssen

ihre Knöpfe, ihre Risse selbst heilen und annähen.
Dann wird das männliche Ueberlegenheitsgefühl, der

Größenwahn, wie er sich bereits beim Gymnasiasten zeigt, gar
nicht aufkommen können und die Mttter wird ganz anders

geachtet werden. Rosa Schneider-Schwan».

Schweiz.
Die Malseier

der s-ozmlbemokrattschen und kommunistischen Parteien
verliefen am letzten Sonntag in der ganzen Schweiz —
und auch im Ausland — ruhig und ohne Zwischensälle.
Das mag einesteils darauf zurückzuführen sein, daß -die

Arbeiterschaft -tatsächlich in den letzten Jahren eine
gewisse Besserstellung erreicht hat, daß sich die allgemeinen
Lobensoerhâàisse erträglicher gestaltet haben; cmdern-
-teils dürsten -die Nachrichten aus Rußland, die mehr und
mehr Zweifel in dem Erfolg der kommunistischen Bewegung

wachrufen, au dieser „friedlichen" Stimmung nicht

ganz unschuldig sein. Und zum Dritten hat -die Spaltung
der Parteien der Stärke der Arbeiterschaft sicherlich nichts
genützt. Wie dem auch sei imd wie man sich auch zu den

Methoden der Sozialdemokratie verhalten möge — dem

statten Eindruck der Mammzüge, wie sie i-n unsern größern
Städten stattfinden, vermag sich der unvoreingenommene
Beobachter kaum zu entziehen. Mr denken dabei nicht
an Fahnen und Musik, auch nicht an Inschriften, die. ohne

aggressiver zu sein, doch auf weitere Ziele hindeuten
könnten, wir denken vor allem an den symbolischen Gehalt,
an das starke Gefühl der Zusammengehörigkeit, das sich

in dieser Demonstration so einprägsam kundtut. Ein«
Fülle von Gedanken über Schicksal, Wege und Ziele der

Arbeiterschaft, der ganzen Menschheit bestürmen einem
beim Anblick der unzähligen gefurchten Arbeitergesichter,
der Kinderscharen, der Frauen Sie sind, schwach

vertreten, -die Arbeiterfrauen. Und doch -arbeiten
Tausende in Fabriken. Warum treten ste an solchen Tagen
wicht hervor und stehen ein für ihre politische und
wirtschaftliche Gleichberechtigung? Warum weist niemals eine

Inschrift des Mainmznges auf diese Forderung der
Gerechtigkeit hin, die doch im Programm -der Sozialdemokra-
tie ausgenommen ist? Diese Fragen drängen sich Iah?
um Jahr,-bet jeder Malseier, hervor. Und noch «in
anderer Gedanke: Me schön und nützlich wäre es, wenn
sich alle selbständig denkenden Frauen einmal im Jahr in
einem allgemeinen

schwetzerischenFrauentag
für ihre Rechte einsetzen, wenn sie einen eigentlichen

Frauendemonstrationstag veranstalten würden an dem

Umzüge, Inschriften, Versammlungen, Reden das Volk
über die politische Gleichberechtigung der Frau aufzuklären

versuchte! Selbstverständlich müßten an einer
solchen Veranstaltung die Frauen aller Richtungen
teilnehmen; die unglückliche Zersplitterung in eine „bürgerliche"

und eine „proletarische"Frauenbewegung dürste hier
nicht mitsprechen. Sie ist u. E. überhaupt verfehlt, da

vorläufig die Bewegung, die für Befreiung und
Gleichberechtigung -der Frauen arbeitet, für die Frauen und

nicht für -die politischen Parteirichtu-ngen da ist. Wenn
sich auch recht viele Parteien mit Ueberzeugung für die
Frauen einsetzen — möglichst nicht nur arrs Parteirück-
sichten! — umso besser! —

Werfen wir noch rasch einen Blick auf den Konflikt,
der in der Maschinenindustrie zwischen Arbeitgebern und
-nehmern auszubrechen drohte, und der sich um d'-e

Begriffe

Preisabbau Lohnabbau
-dreht. Die Masch-ine-nindustttellen sahen auf den 1. Mai
eine Herabsetzung der Löhne um 50 Prozent der
Teuerungszulagen und eventuell eine Arbeitsverlängerng vor.
Diese -Maßnahmen wunden mit der gegenwärtigen schwierigen

Lage der Mischinsnindustrie einerseits und mit dem

hatte, der seine Partie verloren gibt — st« war sichtlich
befriedigt, nun endlich meine „Geschichte" zu kennen.

»

25. Mai. — Heute morgen gebärdete ich mich in der
Klasse der Vorsteherin wie eine Wahnsinnige, als ich
vernahm. was Fräulein Bord den Kindern vorerzählte. Die
ganz Kleinen amüsierten sich köstlich; ste glaubten, ich
svielte ihnen eine Komödie ohne Hanswurst vor.

„Ein Araber, der in der Wüste vor Hunger dem
Tode nahe war. fand einen Sack Geld. Ihm wäre ein
Sack mit Datteln lieber gewesen, und so warf er auch voller

Aerger den unnützen Schatz sott —" Die Moral
davon: „Das Geld macht nickt glücklich, das überlasse man
den unvernünftigen Menschen."

Ich denunziere diese Lehre einfach als einen bösartigen.

schädigenden Betrug — das Geld ist doch das Le-
bcnsblut der gegenwärtigen Gesellschaft! Ihr könnt diese
Tatsach« beklagen, wenn ihr wollt, aber die Wirklichkeit
fälschen, das dürft ihr nicht!

Ach. ihr guten, leichtgläubigen Kleinen. Leo Cheron,
Irma Guevin und Maus! Ach, ihr meine armen' Svitz-
gesichtcr! — Verbrechen. Diebstahl. Mord!
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Ich war daher in einer recht wideihciarigen Gemüts-
stimmnng. Als die Kinder nach dem Frühstück hinausgeführt

wurden, wollte die Mutter Vidals — jenes vogel-
froschartigen. verwachsenen Knallen — durchaus mit mir
ein wenig vlaudern.

„Ihr Eugen hat es augenscheinlich recht schlecht
getroffen," sage ich, „es kommt mir vor. als ob sein Hals
und seine Schultern gelähmt würden. Den Kops kann er
schon gar nicht mehr drohen."

Mutter Vidal, mit einem Säugling im Anne, macht
ein unglückliche?, resigniertes Gesicht und schildert mir mit
unumstößlicher. Ueberzeugung eine Menge Notwendigkeiten
von geradezu staunenerroaender Folgerichtigkeit.

„Der Vater war Alkoholiker — das mußte er wohl
sein, wenn er fünf Jahre in Tongking zugebracht hatte,
nickt wahr — er hatte ia.auck die Medaille. Alkoholiker
mußte er also sein — und „Sie wissen ia". wie die
Alkoholiker fortwährend Kinder in die Welt setzen, auf jeden
Hieb. daZ geht nie fehl. .Sie wissen ja"« Alle Kinder.

die ich mit diesem Manne hatte, sind tot. außer Eugen. —
Alle waren Krüppel. —" ?„Alle!" Man sollte meinen, es
handle sich um eine größere Mnqe. zwanzig wenigstens.)
„Ich habe auch noch andere gesündere Kinder." fügt ste

mit einer großtuerischen, gewissermaßen entschädigten
Miene hinzu, (und in einem Tone, in dem ungefähr ein
Kaufmann sagen würde: „Ich habe auch Waren von einer
anderen, besseren Matte") „sehen Sie, das hier ist ein
solches —- der Vater war Kutscher — an der Hüfte nur
da hat er eine kleine Verrenkung —"

Sie schaukelte ein zusammengeschrumpftes, vorzeitig
geborenes Geschöpschen auf ibren Armen hin und her, das
ganz qrünlick aussah und kein Lebenszeichen von sich gab.

Unter dem Einfluß einer unvermittelt einsetzenden,
mächtigen, hellseherischen Kraft, die mich beim Anblick dieser

armseligen Frau und ihrer zwei jammervollen Sprößlinge

überkam, wandte sick mein Groll von der Schule ab
und gegen die Eltern.

Horcht auf! Ich habe euch Seltsames zu sagen.

Da? Schuljahr aeht in zwei Monaten zu Ende.
Meine Erfahrung wächst von Stunde zu Stunde. Heute
abend sichle ich mich besonders stark. Die Gegenstände
rings um mich her sind streng und kahl. Ich habe eine
Bision: meine Entbehrungen, all das, was ich mir als
armes Mädchen versagen muß. gibt mir das Recht, mich zur
Richterin aufzuschwingen, die Stille in meinem Zimmer,
wie die Rube in mir selbst, stuümt mich feierlich. — Ich
komme der Wahrheit ganz nahe!

Mutter Vidal mit ihren zwei Mißgeburten drängt
sich meinen Gedanken auf — sie erwartet einen Urteils-
spruch — und andere drängen sich hinzu, um vor Gericht
zu erscheinen. — Und nun weiß ich es: mein erstes
verdammendes Urteil wird „das Verbrechen der Eltern"
treffen.

Vor allem sei gesagt, daß ich allen Grund zu meiner
stolzen Ruhe habe.

„Er" kommt nicht mehr!
Ich bin von einer übertriebenen, geradezu beleidigenden

Rube und Sanftmut. Frau Paulin ist es sicherlich

nicht recht.
In der Schule sind ste nicht wenig betroffen: einen

vollen Manat Hai „er" sich nicht blicken lassen!

Ich fühle mim sehr wohl, sehr behaalich — hie und
da nur befällt mich des Morgens ein leichter Schwindel
aber das gebt bald vorüber.

Frau Paulin verhält sich aanz gleichgültig, obgleich
ich ste wohl durch mein Verhalten reizen mag. Ich bin
kalt, heiter und tue. als ob ich nie ein Wort über irgend
etwas gehört hätte"

Was hat man ihr angedroht — was ihr gleichzeitig
versprochen, daß sie letzt eine solche Resignation zur Schau
trägt! (Nein, Sie haben mich aufrichtig lieb, Frau Paulin.

und gerade, weil Sie eine solche Zuneigung zu mir
haben, bin ich undankbar wie ein Kind und suche Sie aus
reiner Bosheit zu ärgern. O. wie Sie mich lieben, mit
Herz und Seele liebe» — wie zu lieben nur das „Volk"
imstande ist! Und wie Sie mir darin überlegen sind! Ich
werde nie — wie Sie, das echte Kind des Volkes — einer
so aufopfernden Liebe fähig sein! Ich mag Sie aber noch
so gern haben — wen ich liebe, den will ich auch ein wenig

leiden seben!

„Er" kommt nicht mehr! Ich lache heimlich, wenn
ich durch die Klassen gehe.

«

Noch einmal rufe ick eine Partei vor mein Tribunal!
Eine enge, schmutzige aber belebte Straße. Als ick

sie bei der Rückkehr aus der Schule durchqueren will, rük-
ken mir Mutter Fondant und eine ihrer Freundinnen auf
den Leib. Ich muß sieben bleiben, mit ihnen vlaudern.
Wir sperren das Trottoir. Der fade Geruch aus dem
Flurgange eines Absteigehotels streicht um unser Gesicht:
die Lust ist mild und feucht. „Ein Wetter für die Liebe",
wie Frau Paulin meint.

..Wenn man viel Kinder bat. muß man auch manchmal

seit dreinhauen," erklärt Mutter Fondant, „außer,
wenn man sehr reich ist —"

„Ganz recht." entgegnet ihre Freundin und lacht dabei

mit ihren blitzend weißen Zähnen einem jungen Burschen

zu, der ste anrempelt, „besonders muß man die Großen

prügeln, das hilft dann schon die Kleinen mit auft
ziehen, nicht wahr, Rosa?"

„Na. ich muß sagen, weinende Kinder sind kein
heiterer Anblick —"

„ -



Siàl h« LànsfiìhmnsàK«^ àràsiits begcknàet.
Der gsgenteMge Staüdpunkt der Arbeiterschaft àr ist —
und' jede Hausfrau kann ausrechnen, mit wie viel
Berechtigung! — der-: Wohl ist à schwaches Sinken der
Preise für einige Nahrungsmittel und Kleider- zu verzeichnen;

aber die Hauszinse, die Steuern sind so hoch, daß
die kleine Besserstellung hiedmch längst aufgehoben wird.
Ferner haben wir seinerzeit, beim Ausbruch des Krieges,
als die Preise stiegen und die Geschäfte Gewinne verzeich-!
ncten und Reserven für den „spätern Preisrückgang"
anlegten, auch nicht sofort Ne entsprechende Lohnerhöhung
erhalten- Man warte nun auch mit dem Lohnabbau, bis
tatsächlich à spürbarer Preisabbau da ist; die Arbeitgeber

aber mögen jetzt ihre Reserven angreifen; vom
Achtstundentag lassen, dieser sozialen Errungenschaft erster

Güte, märe ln der Zeit -der Arbsitslascn ein Unfug. —
So erklärt die Arbeiterschaft ihren Wideraind. Die
Gewerkschaften scheinen sich nicht solidarisch. — eine für die
andere — einsetzen zu wollen- Vorläufig ist von den Ma-
schinenindustriellen der Lonhnaibzng verschoben worden,
bis die vermittelnde Behörde, das VolkSwirtschaftsdepar-
tenient, eine genaue Untersuchung über den heutigen
Stand der Lebensvorhältnisse vorgenommen hat- Man
hofft auf eine friedliche Regelung-

Die Glarne« Lsmdsgemeinde und das
Frauensttmmrecht.

(Korr.) Wer schon eine Land'Sge-mewde miterlebt,
erinnert stch immer gern des feierlichen Eindruckes, den
dieses Ueberble-ibsel aus unserer Vorväter Zeiten >auf uns
ausübt- Man möchte diese Feier nicht missen und doch

muß man sich unwilMMch fragen: Gehört die altehrwürdige

Einrichtung noch in unsere Tage? Viele bejahen ans
Pietät zum Althergebrachten, viele aus Heimatschutzbegei-
steruug. Andere schimpfen au? Ueberzeugung darüber
und wieder andere schimpfen auch noch, wenn man ihnen
ganz harmlos beistimmt, so setzen sie sich plötzlich in
Widerspruch M einem und finden ailes wieder gut und recht.

Ja, sie können sogar grob werden und uns anfauchen:
„Die Landsgemeinde, die lassen wir uns von euch
Augewanderten nicht nehmen und herabwürdigen." In solchen

Aeußerungen scheint mir aber der Beweis zu liegen, daß
d,ie Tage der Landsgemeinde gezählt sind. So
widerspruchsvoll sprechen wohl Alte und Mittelalte, die
folgerichtige Schlüsse, der Anhänglichkeit an die alte Einrichtung

opfern. Solches fällt bei den Jungen dahin. Sie
r ersteh eu die heutige Zeit besser und werden ihrer Forste-

rangen gerecht werden.

Frauenstinnnrecht war der 2d. Paragraph des Lands-
gemewdememoriäls vom letzten Sonntag betitelt, der eine

schmähliche Abfuhr erlitt. Der Laàratssomwission, die
dem Rate Verschiebung auf die nächste Landsgemeinde
beantragte, muß man lassen, daß sie ihre Leute kannte, als
sie schrieb: Die Frage werde zurzeit weder nach ihrer Be
rechtigung, noch nach ihrer Bedeutung vorn Glarneroolk
genügend erfaßt. Zweifellos und begreiflicherweise bedarf
es noch vieler Aufklärung und Besprechung, nicht nur bis
das Volk für diese Neuerung gewonnen ist, sondern bis

es überhaupt nur diese Frage nur mit dem Ernste in
Behandlung und Entscheidung nimmt, wie es der Ueberlieferung

und der Würde der Lanstsgenleinde entspricht und

wie es die glarnerischen Frauen als Älchtunqs beweis
verlangen dürfen.

Das Frauenstimmrecht ist wirklich noch nicht reis für
das -Glarneroolk oder ningekrhrt, das Glarneroolk nicht reis

fürs Fraueiistwmirccht. Hohngelächter und alle möglichen

Anrufe erwartete jede Aeußerung, die sich für dieses Recht

erhob. Um diese Absage -einigermaßen zu verstehen, sichre

ich einen Artikel der „Glarner Nachrichten" an, wo es un-
ter anderm heißt: „In keinem Kauton der Schweiz wm
die Ehefrau unter dem Regime des kantonalen Rechts bis
>912 so schlecht gestellt wie gerade bei uns. Sie stand unter

der völligen Vormundschaft des Mannes. Kann man
erwarten, daß innerhalb eines Jahrzehnts sich die
Anschauungen über die Stellung der Frau so gründlich wandeln,

daß sie die Frau auch im öffentlichen Leben' dem

Manne als gleichberechtigt an die Seite stellen möchten?

Der große Fehler der Eingabe bestand darin, daß sie sich

nicht auf das wirklich Erreichbare und auch Wünschbare
beschränkte, auf die Mitarbeit der Frau arts jenen Gebieten,

die ihre eigenste Domäne sind, auf Schule, Kirche und

Aruicnwesen- Die Freunde einer vermehrten Mitarbeit
des weiblichen Geschlechts auf diesem Fâe werden wie-

„Rosa ist zu feige — die sagt nichts."
Und nun wird des näheren darauf eingegangen, wie

und wann die Kinder zu züchtigen sind. Diese Leute
betrachten das Schlagen der Kinder als eine häusliche Not-
wendiosiit. unaekäbr wie das Tepvichiklovfen.

„Bevor meine Kinder nickt fünf, sechs Monate all
find, schlage ich sie nicht."

„Am bepen ists, wenn ma" chnen schon des Moronis

einen Denkzettel gibt, das hält Saun für den ganzen
Tag vor."

^„Sonntags prügele ich lie langer, da habe ich mebr
Zeit dazu."

„Ich schlage immer nur mit der Rute. Bei meinem
Vater zu Hause wurde einein Kinì einmal durch einen
Fausthieb ein Auge ausgeschlagen, seitdem wird bei uns
in der ganzen Familie nur mit der Rute gezüchtigt."

„Als mein Vierter geboren wurde, war ich darüber
so wild, daß ick auf den Aeltesten loshieb, als wenn es
seine Schuld wäre. „Du Kamel!" schrie ich, „wenn du
nicht gewesen wärst, hätte ich von ihm jetzt nicht vier,"

„Kommen Sie. Rosa, wir trinken ein Gläschen: in
der Wärme zergeht man sa wie Butter."

„Sie wissen ja, daß Rosa nichts trinken darf, sie

hats doch immer mit ihrem Magen."

Ich erinnere mich in der Tat, daß Mutter Fondant,
wenn sie ihre drei Kinder zur Schule brachte, den Nette
sten, Gaston, meist herzlos zur Seite stieß und sagte:

„Mit dem brauchen Sie nicht viel Geschichten zu
machen, Frau Direktor- Prügeln Sie ihn nur tüchtig durch
das ist ein widerlicher Bengel, ein Galgenstrick mit allen
erdenklichen Fehlern, sage ich Ihnen!"

Diese bösen Worte stieß sie vor Wut zischend hervor.
Armer Wicht! Du ein widerlicher Bengel mit allen

erdenklichen Fehlern? Wie leblos stand er da. redete nicht
und rührte sich nicht; wönn die Mutter fortgegangen war,
flüchtete er sich voller Angst in die Röcke der nnchststehen
den Lehrerin. Gleich einem Hunde, der tiersreundliche
Personen herauszufinden versteht, hatte er mich auser-
wählt. So lange ich im Spielsaal zu tun hatte, wich er
nicht von mir, indem er stch an einem Zipfel meiner
Schürze festhielt.

„Er geniert mich nicht," versicherte ich auf eine
Einsprache der Vorsteherin: und so duldete man seine Ange
wohnheit.

Es besteht ein gewaltiger Unterschied zwischen dem
Mitleid, das ich für ihn. und der Zuneigung, die ich für
die lachende Irma Gucpin empfinde. Seinein Alter nach

war er in die 'Klasse Frau Galants eingereiht. Aber er
gebärdet« sich stets so verzweifelt, wenn er ahne mich dic
Treppe hinaufgehen sollte, daß man ihn schließlich in der
Klasse der Kleinen beließ. lJch glaube auch, daß er bei
Frau Galqnt ein zu klägliches Gegenstück zu Bertn Ho
chard abgab.)

Wenn ich ihn so beobachtete, wie er in der Klasse der
Vorsteherin in der vordersten Reihe dasaß, die Hände aus
den Knien, die eine Schulter aus ewiger Furcht gewohn-
heitsgcmäß hinaufgezogen, mit seinem viel zu langen
Gesicht, das so „geohrfeigt" aussah, hatte ich die Empfindung,

als ob er die Schläge, die er bereits erhalten und
die, die er noch zu gewärtigen hatte, unausgesetzt zählte.
Bei jedem etwas deutlicher hervortretenden Geräusch,
das durch das Scharren mit den Schuhen oder einen Stoß

der kommen. Der Same ist ausgestreut und er tpiàki-
men. Eine neue Bundesverfassung wird »hnchw der
Friau im öffentlichen Leben eine ganz Andere Stellung M?
weisen und sie «à -dem Uschenbrâdâaisew etlüsen.

Attslmtd.
Die Weltlage.

In London hat der

Oberste Rat
in der Aufflchrtswochc sehr fleißig Sitzung auf Sitzung
«bgchailten, -und in mehr als einer folk es Hader recht
erregt zugegangen sein. Ans der einen Seite drängte Bàiid
und hinter ihm sein Frankreich mit der ausgesprochenen
Drohung, ernst zu machen? „Deutschland am 1. Mai am
Kragen zu nehmen." Auf der andern jedoch bangt England

und mit ihm Italien, daß à zurückgebundenes
Deutschland die Ncubelebmig des gesamten europäischen
Geschäftslehens hintan halte. — Trotz «diesen Gegensätzen,
die sicher scharf auseinander platzten, list nach außen der
Schein der Einigkeit schließlich gerettet worden, oder wird
am Ende gerettet werden. Ist doch über den vielen
Sitzungen und Reden schon das Wesentlichste erreicht warden,
was England unter allen Umständen erlangen wollte:
nämlich Deutschland eine letzte Frist zu gewahren, um sich

zu bekehren. Llobd George, der ein guter Scelenkenncr
ist, war sich wohl War darüber, daß stch Deutschland, wie
jdes andere Volk, bis zum letzten Augenblick sträuben
mußte, Bedingungen anzuerkennen, wie sie der Versailler-
vertra-g oder das Pariser Abkommen vorsehen. Ein
solcher Entschluß könne nur gefaßt werden-, wenn bloß noch
die Wähl vor einem ri-och größeren Unheil als dem
angedrohten bleibe, und wenn „der letzte Strick" gerissen wäre.
Es scheint, daß Llovd George auch diesmal recht behält.
Die Franzosen sorgen dafür, daß ldms „noch größere
Unheil" in furchtbare Nähe gerückt ist. Frankreich soll alle

Vorbereitungen getroffen haben, das gange Ruhrgebiet zu
besetzen; bannt nicht genug, wird sehr energisch von einer
neuen Blockade Deutschlands gesprochen; eine vielleicht
ruinöse wirtschaftliche Amputation und neue Hungerkuren

sind unter Umständen zu svwqrten. Wer auch «im

.letzte Strick" ist gerissen. Der deutsche Außenminister
Simons hatte- bekanntlich

Amer ika
um seine Vermittlung angerufen, und auf dessen Wunsch
Vorfchbige urrterbreitet, die der Màànische Präsident
den- A stierten unterbreiten wolle, sofern er sie als Ver-
handlttirgSgrundlage betrachte. Wir haben darüber vor
acht Tagen berichtet. Nun ist ausWashàgton die Antwort,
eingetroffen, daß Amerika die Vermittlung nicht
durchführen könne. Freilich ist zur Stunde, da wir diesen
Bericht abfassen, noch nicht ganz klar, in welcher Weise die

Ablehnung erfolgte, da die HcwaMberrmttliiug der
amerikanischen Note wieder einmal gefärbt sei. Baß heute
jnoch, in idem Zeiten des VöKerbundes. -eine ossiziel'
Tàgraunnagenim' offiziell« Noten „färben kann", ist an
sich eine ungeheuerliche Tatsache. Doch dies nebenbei,

î Sicher scheint, daß Amerika — trotzdem es durch Annahme
ider Motion Kpox im Senat den formell«» Friedensschluß
-mit Deutschland gutgeheißen hat — die Vermittlung
ablehnte, und daß sonnt der letzte BerzweiflungSschritt der

deutschen Regierung gescheitert ist. Die Folge davon soll
«e«n

Regierungswechsel in Deutschland
sein. Simons und sein gaiMs Ministerium, das sich nut
seiner „Amerika-Politik" eiiwerstaià erklärte, soll
zurücktreten und neue Männer sollen tun, was chsi.

andern auch wollten und schon lange getan hätten, wenn
«sie die Macht dazu besessen hätten: nämlich der Entente
j Tntgegenkomineri zu beweisen, so weit irgend möglich,
- Einen andern Ausweg gibt es heute nicht mehr. Und die
letzte Nachricht lalltet denn auch: es set ln Paris direkt
und ohne Vermittler-Umweg bei dyr Reparationsksmnüs-

«sion ew neuer deutischer Vorschlag eingetroffen, der hrc

Bedingungen der Pariser Konferenz nahezu annehme,-,^-
Warum denn — so fragt man — warum denn so viel
Lärm, wenn man schließlich doch nachgeben muß? — Der
Außenstehende und Neutrale hat da vielleicht leicht reden:
ohn« die herbste und bitterste Notwendigkeit wären die
Widerstände in den Parteien viel zu groß gewesen, und

nur, wenn ein eisernerZwang von außen ansetzt, wird eine

Regierung gehorchen können, ohne fürchten zu müssen, von

an das Holz des Katheders hervorgerufen wurde, schrak et
zusammen; wie ein Schauer lies es über feisten schmälest,
schwachen, knochigen Rücken. Wenn die Vorsteherin ihre
netten Sprüchlein hersagte: „Eure Eltern sind gut. sie

'wollen nur euer Bestes — euer Papa und eure Mama sorgen

sich um euch, daß es euch an nichts mangle" und so

weiter, dann wundere ich mich oft, daß ihr die Worte beim
Anblick von Gaston Fondants gemißhandelten, verblauten
Augen, die ihr bald grün, bald gelb, bald schwarz entgc-
genschillerten, nicht wie gebannt von einem bösen Spuk
im Halse stecken blieben.

Während der Erholungspause saß Fondant völlig
abgesondert, starr und still, der Wand, dem Kastanien-
banm zugekehrt. Obgleich die andern Knaben zumeist auch
von Mißhandlungen nicht verschont blieben Und somit
seine Leidensgenossin waren, ließen sie ihn doch lieblos
altein. Aus bloßem Instinkt: ihm merkten sie gar zu sehr
die Prügel. Von Zeit zu Zeit kam eines der weniger
gezüchtigten Kinder ans Neugier auf ihn zu, um sich den
übel zugcrichctsin Körper Fondants in der Nähe
anzusehen.

Wenn er des Abends die Stimme seiner Mutter
vernahm, flüchtete stch das bißchen Blut aus seinem Gesicht
und verbarg sich rasch in seinem Herzen.

„Na, wo steckt er denn? Sollte man das glauben? Er
will gar nicht nach Hause gehen. Am liebsten schliefe- er
in der Schule!" grinste die Megäre. „O, her Galgenstrick?
Er ist auf Sie anderen eifersüchtig! — Aber das hilft dir
nichts. — Das kann ich dir sagen, je mehr Brüder du
haben wirst, desto niehr Prügel wirst du bekommen! —"

»

Man wirft einem in jedem Augenblick die „Bor-
rechte des Familienvaters" an den Kopf. — Wer aber
wird gegen alle Welt für die nach Erhöhung schreienden
Rechte der Kinder eintreten? Das Kind hat nicht allein
ein Recht darauf, nicht mit Alkohol und Glaubenslehren
der Sklaverei vergiftet zu werden —es trägt auch die
wesentliche, unerläßliche Forderung in stch selbst, nicht zu
viel Brüder und Schwestern zu erhalten!" Man läßt
auch dem Gennise auf den Feldern das nötige Quantum
Boden, damit es fortkommen kann.)

Andere visionäre Gestalten, die vor den höchsten Rich-
icrstnhl treten und brüllend den Angstschrei nach der
billigsten aller Gerechtigkeiten ausstoßen!

Hier seist die sechsjährigen Kinder, die rhachitisch, im
Wachstum zurückgeblieben und hoffnungslos der Schwindsucht

verfallen sind, weil man sie vorzeitig dadurch
entkräftet, daß sie ihre ganz kleinen Geschwister fortwährend
am ihren Armen herumtragen müssen.

Hier die Mädchen, die mit dreizehn Jahren schon alt
und durch die Wartung der Alsirkleinstcn buchstäblich
schon abgenützt sind.

Solch bedauernswertes Geschöpf ist Josephine Gue-
pin. die ihre Schwester und ihre beiden. Brüder abholt.
Noch nie bin ich ihr begegnet, ohne daß sie ein Kind, in
den Armen trug und sich ein anderes an ihrem Rocke
festhielt. Josephine ist ganz ausgemergelt: der Rücken rund,
die Brust verkrinnmt.

Wenn ste sprechen will, steht ste erst einen Augenblick
mit offenem Mu"de da, um ihre Platte Brust ein wemg
aufzublähen. Wie oft blickt lie mich mit ihren mühen,
glanzlosen Augen an, als wollte ste sagen:

der àt ekqàr Volkskreise HinwoMef«Wt zu werben. Ob
Simons und sein Ministerium gehen müssen, ist noch nicht
sicher, aber auch wenn das der Fall ist, so werden nur neue
Männer, àr nicht ändere Pgrkiien die Regierung in
Deutschland übernehmen, das -bedeutn, daß niemand Mehr
tin Ernste glaubt, man könne den -Forderungen des Siegers

ausweichen. Ob man ste dann auch einhakten kann,
bloit freilich hie Frage. Aber das Werk der Versöhnung
beginnt, wenn derSieger anfängt zu erkennen, daß der
Besiegte auch nur ein Mensch ist, und neben andern auch
einige gute Eigenschäften besitzt, namentlich auch die.: über
nommene Schulden so weit immer möglich zu bezahlen.
Kmm in -Frankreich dieser Gkaà einmal aufkommen, so

ist vieles gewàcn. Bis dahin muß Deutschland
vielleicht noch durch eine furchtbare Schule des Leidens. Zu
den, schweren Schlägen der letzten Tage hat sich noch ein
ne-uer gesellt. Im Abstimmungsgebiet in

Oberschleiien
haben stch die Polen erhoben und Mit Waffengewalt einen
großen Teil der Gruben in Besitz genommen: unter der
deutschen Bsvölkmung haben sie zum Teil mörderisch
gehaust und sich auch gegen die àsgtzungKtruppen der
Entente (Italiener und Franzosen) blutige Ausschreitungen
zu schulden kommen lassen, die alle zum Ziele hatten, die
betreffenden Gebiete ohne Entente-Entscheid zu Polen zu
schlagen. Daß diese. Handlungsweise für Polen recht
ungeschickt ist, «braucht nicht gesagt zu werden. Vielleicht
tragen solche Vorfälle dazu bei, in der Entente die
Erkenntnis zu wecken, daß es nickst nur in Deutschland,
sondern auch bei «den ihr befreundeten Polen und wohl auch

sonstwo „menschelt" - daß man nun einmal mir dieser
Erde zusammen wohnen muss« und daß man sich wohl
am besten vertragen und »«ständigen würde. Aus dieser

Hoffnung auf eine endliche Erkenntnis nimmt man auch
den vielleicht verwegenen Glauben, -daß Deutschland noch

-inen Ausweg finden -wird, rmd Frankreich seine jungen
Soldaten zu Haus« lassen könne, und st« nicht zur Haß-
sagt nach «Deutschland transportieren muß.

Wirtschaftliches.
Schuhe u«h Stoffe.

Einer der Artikel, unter dessen Beschaffung wir am
meisten leiden, sind immer noch die Schuhe. Durch die
hohen Inlandspreise war allerdings der Einfuhr Tür und
Tor offen und wie man hört, hat manch einer seine braunen

und gelben Schuhe, die vom Heeresbestand irgend
eines Landes noch übrig blieben, teuer genug bezahlt trotz
des niederen Preises.

Gemäß Bundesbeschluß vom 13. Februar abhin ist

zwar der Import von Leder und Schuhen von der Einholung

einer Bewilligung abhängig gemacht worden; es

konnte aber doch nicht verhindert werden, daß vom 1.
Januar bis 31. März 1321 allein aus Italien 1168 Zentner
zum Teil minderwertige Schühwaren eingeführt wurden,
während sonst der J-nport aus diesem Lande viel geringer
war und z. B. im Jahre 1913 nur 71 Zentner betrug. Me
Einfuhrbeschränkung trat erst am 8. April in Kraft.

So verstehen wir die Krisis in unserer schweizerischen

Industrie, die katastrophal zu werden beginnt. Was wir
am Abbau der Schuhvrcisi merken, ist folgendes: Der
Abschlag auf Leder 15—40 Prozent tritt beim fertigen
Fabrikat mit der Hälfte 7L>—20 Prozent in die Erscheinung
und es wurden im vergangenen Februar die Fabrikpreise
um 10 Prozent, auf die heutigen Tagespreise, herabgesetzt.

Dieser Abschlag wird jetzt auf die Frühjahrswaren im Detail

zur Auswirkung gelangen und bereits weisin dic
Schaufenster der einschlägigen Geschäfte diesen Abschlag in
tröstlicher Lackschrist auf.

Und die Preise für Stoff? Wir lernten in der
Kriegszeit neue Wege gehen: die Institution des Volks-
tüchcs hat stch voll und ganz bewährt. Von vielen Frauen
wird diese Aktion immer noch nicht ihrem Werte nach
eingeschätzt. Diese Gesundung war eine der Maßnahmen, die

von der eidgenössischen Notstandskommission getroffen
wurde, und es ist heute interessant zu vernehmen, wie von
gewisser Seite gegen dieselbe Sturm gelaufen wird und
deren Aufhebung dringend verlangt wird. Diejenigen, die

diese AMengesellschast gründeten: Bund und Fabrikante»
schalteten den Zwischenhandel aus, der. die Produkte

so merklich verteuert, begnügen sich mit 5 Prozent Geld-
vcrzinsung und bilden so eine relle Quelle, wo man sich zu
anständigem Preise versorgen kann. Wie unendlich vielen

„Meine Mama schert stch nicht um die Kinder - ich
habe die ganze Plage!"

Die drei Brüder Cheron! Sie stich verschieden
geartet: gut, mittelmäßig und schlecht. Der älteste, Leo,
wurde von seiner Mutter erzogen: er ist ein guter, kleiner
Junge, aufrichtig, intelligent, mit ziemlich ausaevrägtem
Willen. Der zweite, ein vierjähriges Bürschchen, wurde
«in Pflege gegeben. Er hat viel gelitten, ist weniger intelligent,

weniger energisch. Der dritte war der Krivve
anvertraut worden. Die Kinder der Krippe sinnt man unter

allen heraus: sie sehen verhältnismäßig alt aus. haben
eine auffallend bleiche Gesichtsfarbe und sind fast zur
Maschine geworden. Sie tragen den Stempel der Aufzucht
aus Staatskosten.

^

Juni. — Heute beim Frühstück meldete mir Frau
Paulin, daß bei den Fricots das Jüngstgeborene während
der Nacht erstickt wäre.

„Es ist unbegreiflich," fügte sie hinzu, „dic Mutter
muß es rein mechanisch im Schlafe zu stch aenonnncn
haben; denn am Abend vorher hatte ste noch alles, so gut es
ging, eingeteilt. Aber Sie wissen ja. wie das ist, man hat
nicht genügend Platz, nicht genügend Bettzeug; die Eltern
sind gezwungen, ihr Jüngstes zu sich ins Bett zu nehmen.
Wie will man es verhindern, daß es aus die Erde rollt
oder erdrückt wird? Uelwigens gibt es ein ausgezeichnetes
Mittel, das in allen Familien, besonders im Soinmer,
angewandt wird;, die Mutter schiäst auf den Rücken und legt
das Kind zwischen die Beine. Das ist präisch und
gefahrlos. Es kann »ach rechts und nach links kugeln, es
säht nicht: dort in der Höhlung liegt es ganz sicher. Wie
gesagt, das ist ein sehr gutes Svstem. In der Familie der
Clowns existiert nur ein einziges, schmales Bett. Zwei
Knaben schlafen auf der Erde, der Vater lieat im Bette
an der Kaute gegen die Mauer gedrängt und das Jüngste
zwischen den Beinen der Mutter. Heilige Güte! Richt
ein daumenbreiter Raum geht verloren!"

Ich ergreife sogleich die Gelegenheit, und es wird
mir nicht schwer, zu beweisen, daß es weder seine Kinder
lieben, noch der Gesellschaft einen Dienst erweisen heißt,
wenn es die ganzen Unkosten für den Nachschub und
Abgang auf stch nehmen soll —!

„O. es ist doch etwas Schönes um ein kinderreiches
Haus!" unterbricht ntich Frau Paulin mit einem ernsten,
feierlichen Ton in ihrer Stimme. „Auch wir waren eine
„schöne Familie". Wir waren elf Kinder!"

„Alle am Leben?"
„Woher soll ichs wissen!"
„Wieso?"
„Woher denn? Sobald einer zehn Jahre alt wurde,

schickte ihn der Vater in -die Lehre. Da konnte sich der Meister

um seine Ernährung kümmern. Dann sah man sich
nicht mehr wieder. Sechs meiner Geschwister kenne ich
gar nicht. Aber Ste können sagen, was Sie wollen —
elf Kinder! Das nenne ich mir einen Segen, das ist und
bleibt eine „schöne Familie". Meine Eltern waren auch
darum weit und breit von allen geachtet und geehrt."

Gerührt hob Frau Paulin ihre verzückten Augen gen
Himmel. M fühlte eine bleierne Mattigkeit in meinen
Gliedern. Ich versuchte ihr daher auch gar nicht erst aus-
àanderwmhen. daß die Jgmiksi. sobatd die Kinder zu
zahlreim werden, ü>.e.^uhr zu uuchött, da sich
die Geschwister baun notgedrungeu gar »icht mehr knnen

Schweizerfrauen ist diese Einrichtung zum Segen gewoc-«
de», hat sie es ihnen doch ermöglicht, die Bestände auch in
teurer Zeit zu ergänzen. Eigentümlich berührt es, daß dieser

„Handel" immer noch nicht gesunden will - das be-
weisen die in letzter Zeit neu erstandenen Filialen der
Volkstuchaktion in kleineren Städten, so in Aarau, Ölten
und Gens, wo allem Anscheine nach das Bedürfnis nach
„Preiöreguliecung" vorhanden ist. Denn dies ist einer
der vornehmsten Zwecke, denen das Unternehmen dienen
will. Was von der am 22. März abhin veranstalteten
Sitzung des Verwaltungsrates berichtet wird, zeugt von
dem ernsten Willen der Vertreter des Bundes, die so

vorzügliche Institution vorläufig weiter bestehen zu lassen und
noch die Generalversammlung abzuwarten, um sich über
die Liquidation des Unternehmens auszusprechen. Was
diese beschließen wird, ist für uns Frauen, die an diesen
Bedarfsartikeln und deren Preis das Interesse haben, von
allergrößter Bedeutung und wir müssen wünschen, daß die

Liquidation nicht allzu rasch vorgenommen werde, da man
tatsächlich in vielen Geschäften noch allzu wenig von Preisabbau

verspürt. I. Mi—-jAus dem Leserkreis.
Zur Politik.

Wer stch in einem fort wundert über die „Härte" der

Entente, resp. Frankreichs gegen Deutschland, der hat
entweder selber seelisch noch nicht vielerlei erlebt oder er ist
in seinen Erlebnissen nicht klar über sich geworden. Darum

kann er eine solche politische Spannung auch seelisch

nicht richtig einschätzen. — Hätk Frankreich nach den

Lcidensjahren des Krieges seinen Steg anders ausgenic-
ßen dürfen, als es konnte, hätten seine Truppen in ganz
Deutschland einrücken und in Berlin einziehen dürfen, so

wäre wohl der Konflikt beigelegt. Denn Frankreich wäre

dài psychisch wieder ins Gleichgewicht gekommen. — Der
Satz: „besser si'ilden als tun" hilft in solchen Fällen nicht,
weil das Erlittene noch immer schmerzt.

Leichter und bequemer alleMngs ist die großartige
Geste des sofort alles Verzeihenden; aber echt ist sie bei

rMgttn Wesen nicht. Schwerer ist die Arbeit, das Mittel

zu finden unh durchzuführen, das Ausgleich verschafft.
Verena Wirz '

«

Einige Worte zur Mode.

In Ihrer Nummer 1k folgte auf den ersten Artikel
(„Aus der italienischen Frauenbewegung") eine
Nachschrift der Redaktion, die- im ganzen gewiß berechtigt ist.

Nur der Satz: „Warum soll ein selbsterwerbendes junges
Mädchen, wenn es Freude daran hat, nicht hie und da
seidene Strümpfchen tragen?", könnte vielleicht mißverstanden

werden. Es gehörte wohl der Nachsatz dazu: „Die
Mehrzahl der Frauen ist ja vernünftig, es fällt ihr nicht
ein, die A uswüchse der Mode blindliirgs nachzuahmen
und es ist eine Ungerechtigkeit, die Frauen im allgemeinen

aus den Arbeitsgebieten zurückdrängen zu wollen mit
solchen leeren Vorwänden, nur weil man den wahren
GruNd — Egoismus — nicht offen nennen will." (Diese
Erwägungen sind unseres Erachtens in unsern Zeilen
ausgesprochen. Red.)

Es mag am Platze sein, bei diesem Anlasse Multatuli,
den glûhîàn Verfechter der Frauenrechte, in Sachen

„Mode" zu hören: 4. »W, M
„Die Frau, die ihre Seele wegwirft an Lappen, Bänder,

Tand, entstellende Aufpfropfungen, darf nicht
emanzipiert werden. Und wollte man auch, es geht nicht!
Wer stch zur Sklavin macht der geschmackvollen Fetzen der

Pariser Mode, darf nicht Anspruch erheben auf Nm Rang
eines entwickelten Menschen und würde auch diesen Rang
sich nicht zu erhalten wissen, wäre es auch, daß Gesetze und

Sitten ihn ihr zuerkennten. Dic Emanzipation der Frau
muß von ihr selbst ausgehen, und dazu ist an erster Stelle
nötig, daß ste unzweideutig ihre Mündigkeit erweise, indem

sie sich nicht anstellt wie ein Kind, wie eine Südseerinsu-
lanerin oder wie eine närrische Person."

Als Multatuli diese Worte schrieb, grassierte die sog.

Tournure. Die unsinnigen Absätze, dic Schleierstrümpfe,
der Humpelrock unserer Tage hätten seinen Unwillen kaum

weniger erregt.

Hübsche Moden sind zu begrüßen, Narrheitcn aber

darf und soll man bekämpfen. Ich wenigstens möchte sie

nicht als unschuldige Daseinsfrcudcn bezeichnen. E. K

können. Ich blieb in Gedanken versunken und brauchte
eine ziemlich lange Zeit, bis ich die Serviette zusamnien-
gesaltet hatte. Da weckte mich Frau Paulin mit der
Bemerkung aus meiner Träumerei:

„Warum essen Sie denn nicht auf? Es ist dock
genug dq. Sie essen jetzt von Tag zu Tag weniger." Es
ist wahr: ich verliere ganz den Avvetit. Ich fühle mich
wie zerschlagen, auch wenn ich nicht arbeite. Ich bin >eit
einiger Zeit so weich gestimmt. Richt die Kinder.stich es,
die mich in diese Stiunnung versetzen. —

„Er" kommt nicht mehr. Ich habe meine Genugtuung
erhalten. Während des Tages macht es nur Veranüaen.
Frau Paulin zu beobachten, die sichtlich zu alterH beginnt:
auf ihrem Antlitz liegt es wie der Widerschein eines
Leidens. — WaS habe ich nur. daß ick des Nachts in meinem

Zimmer weinen muß? — Sonntags fürchtete ich
einen Besuch Frau Paulins — fühlte ich mich dann nicht
doch enttäuscht, als der Abend kam. ohne daß ich jemand
gesehen hatte?)

^
i

Nach dem Essen fege ich die Räume der Schule und
pfeife mir eins dazu. Dann spreche ich mit nur selbst.

„Seid weniger zahlreich, und alle Welt wird Nachtisch

haben —" Ich möchte nur wissen, ob die Armen mit
„Vorbedacht" so fruchtbar sind. Ich glaube, sie sündigen
eher aus Unwissenheit; in solchem Falle müßte ich es als
höchste Moral und geradezu als Bärmherzigkeit ansehen,
wenn man sie lehrte, nicht verbrecherisch zu zeugen.

Ich verfluche mein dummes Halbwissen. Das wär«
ein Betätigungsfeld für einen Philanthropen von: Schlage
des Herrn Bezirksschulinspektors Wo steckt er nur? —
Ich lache heimlich.

Heute abend sprach ich mit Mutter Cadeau, der ewig
Schwangeren. Sie erzählte?Nir, wie ihre jugendliche Un-
erfahrenheit und Nachgiebigkeit, die ihr als gutmütiges«
niedliches Frauenzimmer nun einmal eigen gewesen wäre,
sich die fortwährend rücksichtslos aufgedrängte Mutterschaft
habe gefallen lassen missen; schließlich aber endigte sie

ihren Bericht wieder fast ganz zufrieden, resigniert, ver-
stmpelt:

„Ich habe lauter Mädchen — denken Sie — ist das
nicht komisch? — Die Frauen werden durch dic Schuld
einer Menge schmutziger Egoisten so unglücklich gemacht, und
doch setzt man so viel Mädchen wie man nur kann in die
Welt."

Leider habe ich keine Ahnung von der Art der
nützlichen Ratschläge, die hier zu erteilen wären, und —
außerdem — mich hindert ein unüberwindliches Schamgefühl

daran, selbst nur ganz allgemein über das Geheimnis
der Zeugunq zu sprechen.

»

Juni. -— Seit einer Woche sitze ich Abend für Abend
in meinem Zimmer, ohne mich dazu entschließen zu können.

die Feder in die Hand m nehmen. Die gar zu
geringe Veredlung, die stch am Schlüsse des Schuljahres bei
den Kindern konstatieren läßt, entmutigt mich. Und dann
möchte ich ewiges wissen — aber ich habe Furcht — eine
allgemeine Unruhe herrscht in mir: ein Gemisch von
Ergebung und „von KrankheitssynWtomen des anormalen
Wesens". Ich möchte die Armen von den Liebesverbre-
chen retten — und wie steht es mit mir? Woran leid«
ich? —^



Vie àdereiMrgeriwgell und der
Schweizerische Gemeinnützige

Zranestzerà
Unlängst genehmigte der Bundesrat den Geschäftsbericht
des Politischen Departements pro 1920; in den« letztem

findet sich ein besonderes Kapitel über die Wieder-
einüurgerungen. Die Jnnerpolitische Abteilung hat im
Berichtsjahr 422 Wiedereinbürgerungsgefuche bewilligt;
414, also der weitaus größte Teil der Bewilligungen,
erfolgte gestützt auf Art. 10 lit. b des Einbürgernngsge-
setzes, wonach Witwe», geschiedene oder zu Bett Md Tisch
getrennte Ehefrauen mitsamt ihren minderWrigen
Kindern, wenn sie durch Heirat mit Ausländern das
Schweizerbürgerrecht verloren habe», wieder eingebürgert werden
können. Der Geschäftsbericht äußert sich hiezu folgendermaßen:

„Die Wiedereinibürgeruugsgesuche gewesener
Schweizerinnen, haben sich seit Beginn der Weltkata-
ftrophc ganz wesentlich vermehrt; im Fahr 1913 gingen
261 Gesuche ein; sie steigerten sich aus 580 im Jahr 1920.
Diese Vermehrung ist eine leichterklärltche Folge der
kriegerischen und der politischen Ereignisse. Leider lagen aber
bei der Beurteilung der Wiederaufnahm« ihrer frühern
Mitbürgerinnen einzelne Gemeinden und Kantone einen
ausschließl. finanzpolitischen Maßstab an, so daß dem
Politischen Departement die schwierige Aufgabe erwächst,Mittel

und Wege zu suchen, um solche ökonomische Hindernisse
aus dem Weg zu räumen; in diesen Bestrebungen leistet
uns der schweizerische gemeinnützige Frauenverein wertvolle

Dienste, deren wir hier anerkennend gedenken. Wir
möchten aber an dieser Stelle dein Wunsch Raum geben,
da angesichts der gegenwärtigen Krisis, Kanton und
Gemeinden es sich angelegen sein lassen, ihren früheren
Mitbürgerinnen nach Möglichkeit entgegenzukommen, auch
wenn hiefür Opfer gebracht oder ettvelcheRiflken 'übernommen

werden müssen. Jedenfalls sollte davon Umgang
genommen werden, unsere frühern Mitbürgerinnen mit ihren
in der Schweiz aufwachsenden Kindern, denen die Wicder-
einbürgerung autz ökonomischen Gründen versagt wird,
nach dem Auslande, in fremde, ungewohnte und ungewisse

Verhältnisse abzuschieben."
Worin besteht nun die Mitwirkung des schweizerischen

gemeinnützigen Franenvereins in einzelnen Fällen
von Wiedereinbürgerungen? Um diese Frage in allgemein
verständlicher Weise zu beantworten, bedarf es eines kurzen

Rückblicks, der nur auf wenlgc Jahre zurückgeht: auf
die Jahresversammlung des Schweiz, gemeinnützigen
Frguenvereins 1917 in Baden. Damals, als die Wieder-
einbürgerungSgesuche ehemaliger Schweizerinnen infolge
des Krieges bereits stark angewachsen waren, wurde in
Baden von der Schreiberin dieser Zeilen ein Referat über
die Wiedereinbürgerungsfrage gehalten und der Art. 10
lit. b des Einbürgerungsgesetzes erläutert; es ist derselbe
einer der humansten und frausnfreundlisten der eidgenössischen

Gesetzgebung; er ist dazu besttinmt, unendlich viel
Leid zu verhüten, wenn er weitherzig interpretiert wird,
weitherzig interpretiert werden kann. Gerade da liegt
aber der mißliche Punkt. Dem Bundesrat steht laut Gesetz

die Befugnis zu, Wiedereinbürgerungen selbst gegen
den Willen von Kantonen und Gemeinden vorzunehmen;
allein er tut dies höchst ungern. Es ist begreiflich, daß
namentlich kleinen Gemeinden, welche ihre Armenlasten
aus den Steuern bestretten müssen, sich »st gegen eine
Wiedereinbürgerung sträuben, wenn der Bewerberin Mücksgüter

versagt sind. Im gegenteiligen Fall hingegen ist die
Wiedereinbürgerung in der Regel willkomitten. Bei der
Einsprache wird vielfach schon die bloße Möglichkeit, daß
die Bewerberin oder ihre Kinder einnufl die Hilfe der
Gemeinde in Anspruch nehmen könnten, als Grund zur
Abweisung des Wiedereinbürgerungsgesuches angebracht.
Die Kantonsregierung hat dann zu entscheiden, ob fie sich
dem Protest à Gemeinde anschließen ober ob sie den
Einspruch in ihrem Bericht an den Bundesrat als nicht
ausschlaggebend erklären will. Tut sie das letztere, so wird
der Bundesrat in der Regel die Wiedereinbürgerung
verfügen. Schließt sich die Äantonsregierung aber dein Protest

der Gemeinde an, dann koinmt der Bundesrat in die
unangenehme Situation, entweder die Bewerberin nach
Antrag der Kantonsregierung abzuweisen und sie eventuell

mit ihren Kindern der Ausschaffung nach dein
Auslande auszusetzen, oder aber Qà -die Einsprache des
Kantons hinweg im Interesse der Bewerberin die Einbürgerung

zu verfügen. Der Bundesrat läßt sich nun in
seiner Wiedereinbürgerungspraxis von folgenden Grundsätzen

leiten: Die Bewerberinnen werden dann abgewiesen,

wenn sie aus öffentlichen Mitteln unterstützt werden
müssen, oder wenn sie in moralischer Beziehung keinen guten

Ruf genießen. Ausnahmsweise, wenn die Ansschas-
fung der Bewerberin nach dem Ausland als größte Härte
empfunden werden müßte, hat der Bundesrat auch in
solchen Fällen Medereinbürgerung verfügt; wo die Unter-
ftützungsbedürftigkeit tatsächlich vorlag; es geschah das
Wer die Einsprache der Kantonsregierung hinweg. Allein
der Bundesrat ergreift eine derartige Maßnahme höchst

ungern, da Kanton und Gemelnide eine Wiedereinbürgernng,

die ihnen sofort Armenlasten auferlegt, als
Vergewaltigung empfinden.

Absolut oder Relativ.
Ueber die Theorie des Absoluten oder Relativen in

der Weltanschauung gehen die philosophischen Gemüter
auseinander. Ins alltägliche, praktische Leben ist der
Begriff des Relativen noch wenig eingedrungen. Alles Sein
und Geschehen gelangt in der Regel nach absoluten
Begriffen zur Beurteilung. Mr halten uns an das Gegebene.
Wir stellen nach unserm Denkungsvermögen Grundsätze
aus und legen diese, als mehr oder weniger Unantastbare
Wahrheiten unserm Beobachten und Empfinden zu gründe.
Decken sich unsere Anschauungen mit der landläufigen, mit
der herrschenden Geistesrichtung, dann halten wir an ihnen
als an festen, unabänderlichen Gesetzen fest. Im Verhalten

von Mensch zu Mensch, im Urteil über Völker, ihre
Kultur und völkischen Zustände, in der Kritik über Par-
tcistellungcn und wirtschaftliche Gruppierungen sind wir
an unser absolutes Denken gebunden.

Nur da, wo die Abweichung in der Wesensart augenfällig

in Erscheinung tritt, setzen wir die relative
Gradmessung als selbstverständlich voraus. Gelänge es uns,
allüberall den Maßstab des Relativen anzuwenden, so

vermöchten wir gegenüber unzähligen Erscheinungen, die uns
sonst als widernatürlich, abstoßend und verwerflich erscheinen,

ein gewisses, wen» auch nicht volles Verständnis
aufzubringen. Die tagtäglichen mannigfachen Wechselwirkungen

auf Körver und Geist sind so verschiedenartig, daß
kein Charakter nur annähernd dem andern gleich gebildet
wird. Wir können einen Menschen und sein Verhalten
nur dann richtig beurteilen und erkennen, wenn wir uns
aufgerafft haben, seinen geistigen Aufbau von Anbeginn
an zu erforschen. Stellen wir unser Denken so ein, daß
wir nicht anmaßend nur von der eigenen Geistesverfassung

aus die Mitwelt beurteilen, sondern allüberall, so

weit wir es mit gutem Willen vermögen. tzer'.Gîkwickftftw.
dim sssss. Z:.I ..ì-st.û,... :

Gesetze des Ausgleichs zu perstehen suchen, so wirb uns

Der Tatsache nun, daß lntMtr wieder Ulk an den

Bundesrat herantreten, w» die Entscheidung Über Bewilligung

oder Abweisung eines Wiedereinbürgerungsgesuches
aus des Messers Scheide steht, bildet die Grundlage

gestützt aus welche der Schweiz, gemeinnützige Frauenverein

seit der Jahresversammlung in Baden eine
anerkennenswerte. Tätigkeit entfaltet und zwar in der Weise,
'daß der Verein in seiner Gesamtheit oder die Sektion, in
deren Tätigkeitsgebiet stch die Bewerberin aufhält, dieser
letztern mit Rat und Tat zur Seite steht und namentlich
zu verhindern suchte, daß die Bewerberin im Zeitpunkt
der Wiedereinbürgerung die öffentliche Wohltätigkeit
beanspruchen muß. Der Schweiz, gemeinnützige Frauen-
vcreln faßte' 1917 in Baden den Beschluß, aus seiner Zcn-
ttalkasse einen Fonds für Hilfeleistungen an wieder
eingebürgerte Schweizerinnen zu gründen und bewilligte hiefür

einen ersten Beitrag von Gr. 500. Den ca. 100 Sektionen

des Vereins wurde empfohlen, die Frage zu prüfen,
ob sie die Aufgabe übernehmen wollen, gegebenenfalls
ehemalige Schweiz-Bürgerinnen, die ein Wiedereinbürge-
rungsgösuch gestellt haben, mit Rat und Tat beizustehen,
vorausgesetzt, daß dieselben dieses Beistandes würdig sind.
An Orten, wo keine Sektionen bestehen, oder wo die Sektion

die liebern ah ine dieser Ausgabe ablehnt, erhielt der
Zentralvorstand die Ermächtigung, von sich aus zu
handeln.

Gestützt aus diese Beschlüsse der Jahresversammlung
in Baden haben nun im den letzten Jqhren zahlreiche
Sektionen des 'Schweiz, gemeinnützigen Franenvereins geholfen,

den Fonds für Wiedereinbürgerung zu cwfnen. Eine
Reihe von Sektionen kam in den Fall, eigene Initiative
zu entfalten und 'bei Wiedereinbürgerungsgefu chen tatkräftig

einzugreifen. Jeher Jahresbericht des Schweiz,
gemeinnützigen Frauenvereins erzählt jetzt von der Wteder-
einbürgerung von Frauen mit ihren Kindern, die unter
ferner Mitwirkung erfolgte. Im Jahre 1918 waren es

Pier Frauen (eine Reihe von Fällen war noch unerledigt),
die Aussicht über die wiedereingebürgerten Familien
wurde der Kommission für Kinder- und Frauenschutz des

Vereins übergeben. Sie übernahm die Pflicht, den Mitteln

bei der Erziehung der Kinder be'izustehen, ihnen bei
der Wahl des Berufes für die Kinder zu raten und für
richtige Lehrgelegenheit zu sorgen. 1919 half der Verein
hei der Medereinbürgerung von sechs Wittven, von denen
eine neun, eine andere acht, eine dritte fünf àder besitzt.

Im Jahr 1930 stiegen die Gesuch« bereits aus 34 an; in
21 Fällen übernahm der Verein das Patronat, so daß die

Wiederembürgerung erfolgen konnte. Auch hier handelt
es sich zumeist um Witwen mit zahlreiche Kinderschar, um
Frauen, die ohne Mithilfe des Beriens nach den Heimatländern

des Ehemannes, nach Italien, Frankreich, Oesterreich,

Liechtenstein, Preußen, Bayern, Baden ausgeschafft
worden wären, in Länder, die ihnen zumeist ganz fremd
sind. Die Tätigkeit des Schweiz, gemeinnützigen Frauenvereins

und seiner Sektionen auf diesem Gebiet der
Hilfeleistung ist eine beständig anwachsende; das Verständnis
für die neue Aufgabe nimmt in den Sektionen zu; man
darf hoffen, daß diese Hilfsbereitschaft auch aus die
Gemeinden eine gewisse moralische Wirkung ausübt und sie

Mit der Zeit dazu bringt, in der Wiedereinbürgerungs-
frage einen weitherzigeren Standpunkt einzunehmen, als
dies sehr oft geschieht.

Der-Bericht des Politischen Departements zeigt
ferner, daß sich der Bundesrat bemüht, den besonderen
Verhältnissen, die dwrch den Krieg geschaffen worden find, bei

Wiàreìnbûrgeoungsgesnchen Rechnung zu tragen. Laut
den «bestehenden Gesetzesbestimmungen kann die unentgeltliche

Medereinbürgerung eiüer Frau nur innerhalb zehn
Jahren nach Auflösung ihrer Ehe und« nur nach erfolgter
Rückkehr in die Schweiz verfügt werden. Da nun den
früher» Schweizerinnen, welche in Rußland verehelicht
gewesen waren, die Rückkehr in unser Land im Zeitraum
vom 15. Mai 1919 Ms 15. Mai 1920 durch staatliche
Maßnahmen verwehrt war, steht sich das Politische Departement

aus Billigkeitsgründen veranlaßt, für die aus Rußland

zurückkehrenden Schweizerinnen die zehnjährige Frist
um ein Jahr zu verlängern.

Es kommt vor, daß frühere Schweizerinnen, deren
Eheman« im Kriege verschollen ist, ohne daß sein Tod
urkundlich bezeugt wird, eine Wiederembürgerung
nachsuchen. Einem solchen Gesuch kann keine unmittelbare
Folge gegeben werden. Wenn der Beweis für den Tod
des Ehemannes nicht zu erbringen ist, so bedarf es vorerst
einer gerichtlichen. Auflösung der Ehe im Anschluß an eine

amtliche VerschMenhettserklärung des Ehemannes; erst

nach Erfüllung dieser formalen Erfordernisse können die
Voraussetzungen zur unentgeltlichen Wiedereinbürgerung
als vorhanden erachtet werden. Dagegen wird es in
solchen Fallen der Ehefrau jederzeit freistehen, beim Politischen

Departement (innerpol. Abteilung) à Gesuch um
Erteilung der Einbürgerungsbewilligung zu stellen,
vorausgesetzt, daß sie die Domizilbedingung erfüllt, das heißt
in der Schweiz wohnhaft ist.

So lange die Forderung führender internationaler
Frauenkreise, es sei durch national« Gesetzgebung und
internationale Verträge zu erreichen, daß der Ehefrau ihr
angestammtes Bürgerrecht verbleibt, nicht Verwirklichung

manches licht erscheinen, das wir sonst hart verurteilt und
nie begriffen hätten.

Bei relativer Erfassung lassen sich alle Begebenheiten
sachlich abklären und verfolgen; das gehässige persönliche
Bekritteln hat keinen Raum. Wenn wir z. B. an die
psychische Verfassung all derMenschen denken, die den Volke

Krieg aktiv mitgemacht haben, wenn wir uns
vergegenwärtigen, wie körperlich und geistig vollwertige Männer
während Jahren zum raffiniert organisierten Massenmord
getrieben und ausgepeitscht worden sind, wie sie ein halbes
Jahrzehnt fortgesetzt, zur Vermeidung härtester Strafen,
die Grundsätze von Recht und Gerechtigkeit mit Füßen zu
treten gezivungen waren, und wie sich nach und nach, aber
mit Naturnotwendigkeit, die sittlich« Entwertung sich ihrer
bemächtigte, so werden uns die Auswüchse der deutschen
und russischen Revolution keineswegs befremden. Hat das
Pendel den Ruhepunkt verlassen, so erlangt es diesen erst

wieder, nachdem es auch die entgegengesetzten Schwingungen

ausgeführt hat. Hat einer unserer Mitmenschen ein
Delikt begangen, oder führt er einen unser sittliches
Empfinden durchkreuzenden Lebenswandel, so werden wir in
der Würdigung des Wahrgenommenen nur dann gerecht,
wenn wir die ganze Summe der Einflüsse, die auf seinen
Geisteszustand einwirkten, und seine Habenposten auf den
Konti Vererbung, Erziehung, Bildung, gesellschaftliche
und soziale Lage sorgfältig geprüft und uns kurz darüber
Rechenschaft gegeben haben, wie wir unter den gleichen
Voraussetzungen gehandelt hätten. Könnten die Rollen,
die jedem zugewiesen sind, auch nur für kürzere Zeit
vertauscht und dadurch der Einblick in die Lage des andern
ermöglicht werden, würde manches Vorurteil beseitigt und
zäh umstrittene Probleme spielend gelöst. Die Lage des

Arbeiters fände ein würdigeres Verständnis und das sehnliche

Verlangen nach der Stellung der Obern Zehntausenden
üb der - ErKnnfffts. wie hart die Mammons-

Und könnte endlich nicht auch die Frauenftage r « l a-

findet, dürfen wir Schweizerinnen uns beglückwünschen,
ein eidgenössisches Gesetz zu besitz««,, welches die
Wiedereinbürgernng gewährleistet; der schweizerische gemeinnützige

Frauenverein aber verdient gewiß den Dank aller
Frauen für seine Bestrebungen, die Durführung dieses
Gesetzes m schwierigen Fällen zu erleichtern.

Jtzlie Merz.

Juristischer Ratgeber.
Haftung des FmttflienhMptes für Schaden, verursacht

durch Hausgenossen,

Wenn ein Kfnd Schaden verursacht hat — es hat z.
B beim Ballspiel einen unglücklichen Wurf und schädigte
dadurch dauernd das Augenlicht seines Kameraden, oder
es. hat ein Pferd gereizt, so daß dieses ausreißt und Roß
und Wagen zu Fall kommen — dann versucht der Geschädigte

hei der Geltendmachung seiner Ersatzansprüche
zumeist den Bckter, die Pflegeeltern oder den Lehrer zur
Rechenschaft zu ziehen;'die bett, aufsichtspslichtigen Personen

werden vielfach aber auch aus eigenem Antrieb sich

nach ihrer Verantwortlichkeit! fragen. Das moralische
Schuldgefühl, das Bewußtsein, durch allfällige
Vernachlässigung der Erziehungs- und Aufsichtgspslicht mittelbar
die Güter eines andern verletzt oder eine mögliche Scha-
densverhütunig unterlassen zu haben, kann im einzelnen
Fall schwerer lasten als die materielle Haftbarkeit für den
entstandenen Schaden. Diese ideell« Verantwortlichkeit
gehört jedoch in das sittliche Bewußtsein des Einzelnen;
im Folgenden soll mir die Frage becmftoortet werben: wer
hgt von Gesetzes wegen den wirtschaftlich e n Schäden

wieder gut zu nmchcn und unter welchen Voraussetzungen

tritt eine Grsatzpflicht ein?

Die maßgebende Bestimmung des schweizerischen Zi-
yilgesetzes lautet dahin: „Verursacht ein immündiger
Hausgenosse einen Schäden/so ist das Familienhaupt dafür

haftbar, insofern es nicht darzutun vermag, daß es

das übliche und durch die Umstände gebotene Maß von
Sorgfalt in der Beaufsichtigung beobachtet hat."
(Art. 333.)

Wer Familienhaupt ist, bestimmt stch für jeden Fall
besonders. Wenn Eltern und Kinder in gemeinsamem

Haushalte leben, dann ist es regelmäßig der Vater, da

dieser nach positiver Gesetzesvorschrift das Haupt der Ehe
ist. Aber auch die Mutter kann Familienhaupt sein, wenn
der Bater krank oder gestorben ist, oder wenn sie getrennt
von ihm lebt und ihr die elterliche Gewalt über die Kinder

zusteht. Im Sinne des Gesetzes sind es auch jene

Personen, welchen durch Rechtsvorschrift, oder freiwillige
Vereinbarung Unmündige anvertraut wurden für die
Dauer des Fävsorgeverhältnisses. So käme für die
Vergütung von Schaden, welchen ein Schüler während der
Schulzeit anstiftet, sein Lehrer in Frage, für denjenigen
eines Anstaltstnsaßen, der Leiter der Krankenanstalt oder
der Jnstttutsvorsteher.

Unter welchen Vor a ussetzungen tritt für diese

Personen eine Haftpflicht ein? Es ist nicht nötig, daß
der Schadenstifter schuldhaft, d. h. vorsätzlich oder

fahrlässig gehandelt habe. Es genügt, daß er Schädigungen

verursachte. Ob der Knabe, welchem ein
anderer eine Pistole zusteckic, gewußt hat, daß sie geladen

war, ob das Kind, das die Gartenanlagen des Nachbars
vertritt, schon die nötige Einsicht in die Rechtswidrigkeit
seines Verhaltens haben konnte, ist für die Frage der

Haftbarkeit ohne Belang.
Verursachung genügt wohl. Dagegen tritt nicht in

jedem Fall, da ein Unmündiger Schaden verursacht, eine

Ersatzpflicht des Familienhauptes ein. Dies könnte zu
härt sein. Wenn auch das Gesetz voir einer Berücksichtigung

des Verschuldens des Schädigers absieht, so nimmt
es doch Rücksicht auf das Verschulden, das den Aufsichts-
pflichtigen selbst dabei trifft. Der Grund, warum er
haftest ist der: er hat seiner Aufsichtspflicht in der Eigenschaft

als Familienhaupt, als Anstaltsleiter oder als Lehrer

nicht genügt. Die Haftbarkeit tritt daher nicht ein,
wenn er den Nachweis erbringst daß er das übliche und
durch die Umstände gebotene Maß von Sorgfalt beobachtet

hat. Was üblich und geboten ist, muß in jedem
einzelnen Fall besonders bestimmt werden. Es ist dabei
Rücksicht zu nehinen auf die Veranlagung des zu
beaufsichtigenden Kinde? und auf die Art seiner Betätigung.
Wenn die Kinder ein harmloses Ballspiel machen, wird
die Aufsichtspflicht verneint werden müssen; anders
dagegen, wenn Schüler chemische Experimente mit giftigen
oder explodierenden Stoffen ausführen. Die Eltern wären

z. B. auch dann zu sorgfältiger Ueberwachung ihrer
Kinder verpflichtest wenn diese mit andern zusammen aus
einer augenblicklich abenteuerlichen Gesinnung heraus
einen Railbzug beabsichtigen und zur Unzeit Ausgänge
machen.

Der bloße Nachweis, daß andere es mit der Aufsichtspflicht

auch nicht ernster nehnlên, befreit nicht, wenn die

Umstände strenge Sorgfalt verlangen. Ein jeder hat sich

darüber, was er verantworten kann, selbst Rechenschaft zu
geben. So haben die Gerichte z. B. schon einen Vater zur
Vergiftung der Arztkosten und zu erheblichem Schadenersatz

verurteilst dessen Kuäbe .sich an einem FastNacht-

t i v., d. h. von einer Warte aus verfolgt werden, in der

der Ueberblick über das stete Fortschreiten im Laufe der

Jahrhunderte möglich ist, so wäre es gelegentlich zum
Verzweifeln. Nur die Tatsache, daß die Fran aus völliger
Gebundenheit und tatsächlicher oder geistiger Sklaverei
schrittweise zur heutigen Kulturstufe sich emporgerungen
hat, gibt uns die Gewißheit, daß trotz aller Widerstände
die absolute Gleichstellung und Gleichbewertung kommen

wird mid muß. Würden die Gegner stch nur ein klein

wenig darüber klar sein, daß wir nicht am Ende der

Entwicklung, "icht da angelangt sind, wo die Welt >nit Brettern

vernagelt ist, so würden sie nnt ihrer positiven
Ablehnung etwas zurückhalten. E. Z.

Gedanken.
Wer die Fehler und Eigenheiten der andern recht

ertragen kann, sie durch sie zu sehr enttäuschen und deSillu-
sianieren läßt, der ist nicht sähia und klug und einsichtig
acwug zu dauernder, treuer Freundschaft und Kameradschaft.

H

Wenn uns Zuneigung und Liebe zuteil wird, so ist
dies nicht etwa immer besonders unser Verdienst, auf das
wir uns zugute tun dürfen, sondern es ist oft nur die
Fähigkeit, das Bedürfnis und die Sehnsucht des andern. Liebe
zu' üben und zu geben, die wir erfahren.

Jeder gibt unbewußt dem andern seinen Typus zum
Beobachten und Kennenlernen auf.

Es gelingt nicht allen Menschen, ihre ErlebMc zu
verwerten und aus ihnen Einsichten m gewinnen,
Einblicke in das Gemeinsame und Gemeinschaftliche alles
menschlichen Erlebens. Was wir erleben, sind selten
Sondererlebnisse, unser Schicksal ist nicht ein Sonderschicksal.
Wir erleben im Grunde nichts Besonderes, nur Menschliches.

Was wir erleben, wird zur gleichen Zeit von an-
dern ..z, '.r.mirdImvr. .co«. bo -- "" ' '^

Ms« Sttà

Hftßsn bettiligt« und ohne zu wollen, einen Kameraden
verletzte; und zwar deshalb, weil der Vater dieses Treiben

nicht überwachte, trotzdem die Anwesenheit Erwachsener

bei den betreffenden Spielen nicht üblich war.
Der Fall, daß Kinder 'Schaden stifte», ist der

naheliegendste und wurde deshalb herausgegriffen. Die rechtliche

Hastung des Familienhauptes ist grundsätzlich die
gleiche, wenn geistesschwache oder geisteskranke Mündige
oder wenn entmündigte Hausgenossen Schaden
verursachen. (Für die Wandlungen normaler Mündiger, z. B.
solcher von Dienstboten, besteht keine Haftpflicht.) Eine
Aenderung tritt nur insofern ein, als das Maß von Sorgsalt

der größeren Gefährdungsmöglichkeit entsprechend
sich erhöht und die Aufsichtspflicht nach andern Richtungen

hin bestehen kann. Es ist z. B. ein entmündigter
Alkoholiker in einer Familie versorgt worden; die Pflcge-
leute verwahren die alkoholischen Getränke im Hause nicht
genügend, der Betreffende betrinkt sich und verübt in die
fem Züsiand ein Verbrechen: das Familienhaupt würde
im Fall« der gerichtlichen Belangung wahrscheinlich für
das nachlässige Verhalten verantwortlich gemacht. — Unter

solchen Umständen kann neben der Erfüllung der
Aufsichtspflicht auch die Durchführung besonderer Fürsorgc-
maßnahmen geboten sein, z. B. die Einleitung der
Entmündigung oder die Anordnung einer Anstaltsversorgung.

Ein jeder, dem Unmündige, Entmündigte oder
Geisteskranke anvertraut worden sind, hat sich also, sowohl mit
Rücksicht auf eine moralische Pflicht, die Rechtsgüter
anderer zu achten und vor Schaden zn bewahren, als auch
um seiner gesetzlichen Schabcnshaftung willen in jedem
einzelnen Fall zu fragen: welche Sorgfalt in der
Ueberwachung habe ich aufzuwenden im Hinblick aus den geistigen

Zustand des zu Beaufsichtigenden und die Gefährlichkeit
seiner Betätigung? Dr. M. B.

Mnnlich, weiblich, menschlich.

In einer feinen und gedankenttesen Besprechung der
Siebelschen Biographie von Marie Heim-Vögt-
l i n im „Kirchenblatt für die reformierte Schtveiz" las
ich den Satz: „Eine wunderbare Harmonie des ganzen
Wesens kennzeichnet diese bedeutende Frau mit dem
reichen, weiblichen Gemüt, mit dem (wenn es nicht
Selbstüberhebung des Mannes ist, sozusagen), fast männlich
scharfen Verstand usw."

Der Satz,- besonders das zwischen den Klammern
stehende, regte in mir aufs neue Gedanken aus, die mich,
seit ich in unserer Frauenbewegung arbeite, oft und viel
beschäftigt habe, und die ich nun auszufprechen wage, nicht
weil sie mir klar geworden sind, sondern weil ich hoffe,
vielleicht eine Aussprache anzuregen, die mir zum Klarec-
werden in dieser Sache hülse.

„Weidlich reiches Gemüt" und „männlich scharfer
Verstand," das ist die Gegenüberstellung, die feststeht,
immer wieder, besonders in den Auseinandersetzungen über
Frauenftage, Frauenberufe, Frauenrechte,
ausgesprochen und unterstrichen wird. Und selten sind die
Männer und Frauen, die, wenn sie für ihr Geschlecht
Verstandesschärfe oder Gemütsweichheit beanspruchen, eine so

bescheidene Zwischenbemerkung anschließen, wie der
Rezensent im Kirchenblatt. Vielmehr wird die Charakteristik

der Geschlechter oft genug als Waffe verwendet, wird
uns Frauen die Befähigung zu dem und jenem abgesprochen

wegen mangelnder Verstandesschärfe oder wird eine
besondere Betätigung von uns gefordert und beansprucht,
weil stch das weiblich-weiche Gemüt dazu besonders eigne.
Ich habe selber schon im Frauenblatt so geschrieben, bin
aber seither gegenüber solche» Behauptungen kitischer, in
solchen Ansprüchen bescheidener geworden.

Was einem überhaupt vom fröhlichen Behaupten und
Glauben ins Prüfen, Zweifeln, Abwägen und zum
bescheidenen Geständnis des Nicht-Wissens führt, das hat
mich auch auf diesem Gebtete geleitet: nämlich die
Beobachtung des weiblichen Lebens. Ich habe einen ziemlich
großen Bekanntenkreis und glaube mir auch einige
Menschenkenntnis erworben zu haben. Wenn ich mich nun
frage: stimmts mit dem männlich-scharfen Verstand und
dem weiblich reichen Gemüt? so antwortet meine Erfahrung:

Es ist nichts, was man am weiblichen Geschlecht
rühmt »der tadelt, das ich nicht vielfach genau so bei den

Männern meiner Bekanntschaft getroffen: Gemütstiese
und -Weichheit bis zu ihrer Karrikatur, der Sentimentalität,

lebhaftes Empfinden und Mangel logischen Denkens.
Abhängigkeit von Menschenmeinungen und Moden,
Anhänglichkeit a» das sittlich Feststehende usw. lind umgekehrt,

für alles, was als besonders männlich gilt: klares
Denken, sachliche Behandlung der Dinge, Entschlossenheit.
Unabhängigkeit des Urteils, aber auch Kälte, Schärfe des

Charakters wüßte ich unter Freundinnen. Kolleginnen,
Mitarbeiterinnen in unserer Sache, überhaupt unter den

Frauen meiner Bekanntschaft Beispiele genug. Kurzum,
das Leben mit seinem Reichtum widerspricht auch hier
der armen Theorie mit ihren paar Begriffen, und dieser

Widerspruch hat mich zuerst, als er mir aufging, eigentlich
beunruhigt.

Weitere Beobachtung hat mich klarer sehen lassen. Ich
fing an, bei mir und andern daraus zu achten, was unser
Wesen bestimmt und beeinflußt. Ich gleiche in Gestalt und
Gesicht meiner Mutter, meine Handschrift aber hat große

Aehnlichkeit mit der meines Vaters: Aeußcres und Schrift
aber sind Ausdruck unseres Innern; ich habe Gemiits-
und Charaktereigenschaften, Verstandes- und Gefühlsanla-
gen von beiden Eltern geerbt, und es ist sehr schwer zu
sagen, welcher Einfluß vorwiegt, der väterliche oder der

mütterliche, der männliche oder der weibliche. Dieselbe
Doppeltbestimmtheit des Wesens sehe ich an meinen
Geschwistern, an meinen Freundinnen, deren Eltern mir
bekannt sind; sie iff bei allen Menschen genau so anzunehmen.

Vor einigen Jahre» habe ich mich über die Schriften

des jüdischen Philosophen und Frauenhassers W ei -

nlger empört; nun da ich von meiner Beobachtung ans
mich an seine Gedanken erinnere, taucht mir seine Lehre
von der Mischung der Geschlechts-Eigenschaften in de»

Menschen aus, als eine gar nicht üble Erfassung der

Wirklichkeit. Gewiß, es lassen sich theoretisch die Charakterzüge

des Mannes und der Frau recht säuberlich
auseinanderlegen, aber im Leben, in uns lebendigen
Menschen, die wir alle von Adain u n d Eva. von Hans u n d

Grete abstammen, ist ein so unendlich vielfaches Gemisch

des sog. Männlichen und des sog. Weiblichen, daß wir
gut tun werden, nicht allzu stark mit Männlichkeit und

Weiblichkeit zu fechten, auf Grund dieser Begriffe einander

Forderungen zu stellen, Vorwürfe zu machen, sondern

nach der Menschlichkeit zu streben, in der beides vereinigt
ist. — Schriebe dies ein Mann, so würde er gewiß von

vielen Männern unmännlich gescholten: es wird sicher

auch Frauen gebe», die meinen Gedanken Unweiblichkeit
vorwerfen Ich kann mir nicht helfen, die Begriffe
„männlich" und „weiblich", so weit sie das innere Wesen

bezeichnen sollen, sind mir, je länger ich darüber
nachdenke, immer schwankender, unsicherer, fließender geworden,

so daß ich mich lieber ans Menschliche halte.
Ruth Scheublin.

Redaktion: F ra» Elisabeth Thvmmen.
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ta. liti'sckwas-zer, garant, naturrein à Pr. 4.80 p. I
la. vostdranntwein à pr t.70 p. l

LIVKOHW
4'ft^ruc» etzckpko.tts.kk4 ^

l 4'.)racköl«»«ichs4cbvxîtie

l Kuttneste, liâlbias, Mckbtuekv,«NliLIll aìvuv! sowie keinvro cjuaiiMteo Mr
kAck»!««-»' rr-art ?>««««« nedst 8trumptwoUvn u. veàîn
liskert gegen bar' ocker in lausest uock Verari-eitung Vov

Sestakwoll« ckio (Fedi «c 7.in«li)
sXnnton «i. Ontlonl

SennriM"
i -ss, « a «

stest àgeriektvte !»!onnvn-, Vassar- uock VtStàranstalt.
prfoig>e>< be ltàaiickluug von Ackern Verkalkung, triebt, ksten»
n»!-tismus, ttiutarinut, Nerven-, iler/.-, Msrsv-, Vvràiuogs-

>»nck /.ueksrkrunkstsiten, lliiekstknckv von tirippo vte. z-n,

— lla« ganre ckalir oktvn. > >

illn.tr. prosp p. Ilanr.ekvn-lZrauvr. 0r. meck. voll Svgosser.

SsSIÄstork
1>eî Oìîen

Stärkste packiuiu-, 8estw«kol- unck liipsquvllon cker Sostwvu
pigsne l.allckwirtselulkt sorgt kttr la. lîiiests

I'rospekte unck âoskttntts ckurest ckie Direktion
polt?- dirrsskauillvl'-klcstll«!' 3852

4i.à^ì.„?os»ot°oìo
-ir sur Duzano.

Sestueile prlornung cker itai. öpraeke. pranàisest. staut-
mitn->isk i>e storrvsponckeno. Seköno unck rüstige stage, tirosser
Lrkolg diässig« preise. Xastlrsiests lìekvron-îen.

Prospekt ckurest 354 Die Direktion.

stu^ano«
8pr»eken ote. liauskaltuog
Prospekte uock kekarenzvo

OpersittovlslQse kekarlâturlA
von prauenlelckoll im kurkaus VScklousvll»
vsrA ob lialcke. ^ugenvstwer, ungezwungener Fukent-
lialt, ausgöi-eiestnste Ileilerlolge. Prospekte uock driek-
lieds Auskunft iturelr trau Dr. meck. stueei-purtsester.

SM Solei?eoà ksss
tint gektistrtes 8vkwàerk»ll» in
sekSuvr, sonniger uock rüstiger stage.
Fovrkauot gute stllede.^läss preise.
Prospekt. 362 v. KD8L, liesitrvr

Uzlkàn >» kimi! z
»lllil vtzlîDl uîkv (Seetaidak») empkioblt siest k. -arstig.
perienaukentstalt. dlässigv preise. Prospekte. Del. dir. 12.

3l>6 m lî. ,V>. Vie, waickstiltterse«'.

»»lelZKMW
stlsktr Lastn ab Drelb.
Fussiesttsterrasse. stom-
kort. VorMgl. Verpfleg,
pension Pr. It—15.—.
Vorsaison îZpsàlpreisv.
Los 4rtstur4niata«t.

I)i« Lirnlti

oc'p4

Costume
l'ailleur

naest dkass
Pr. 148.—

d«vkrt sied, Idnsn von idr«r noüvn tVciressv
Kenntnis 2ll ^edsa und ^IsiàvitU äie
Nittsiiunx von à Vorxl'Osseruvß idrer

Damen - kîonkelttion-
^btvilnnA 7.U inseden u>>6 iîtlivt 8is eben-
kalis bökl. ein 2U einer kvsiedtlßtluxs der

neuen IxikaiitLtev, sowie Ovr ^us-
vtellunF der àlcxieUe.

krttber: LsknkokstZ'SSH« 77

.j e t 7.11

ksà»»k«àî?'a«SS 56 58
Dsmenakteii'iNF in Lntresttl

Mi-Zà
1^SNM8-

öekIeiäunZ
pvrtig unck
naest dlass

Oie kèiâeâux^entrsle 8t.CaUen
SpelserKssse 43 1. Stock
basiert «uk ckom Prinzip- (Zrossvr stmsà bei mini-
nlickom Verdienst uock kann ckaster tatskestliost ein-

taeiiste bis eleganteste 356

VorkänZe 7u VorkrisLspreissn okkerieren:
ätaNra«^arnlturvn von Pr. 18.75 an
rltamlueAsrnlturen von Pr. 14. - »n
lîocdsUelnen, DlsedNeeken von Pr. 11.56 an

/luswadlseriÄuuAcr» iidersUdi» odae lisuîxwsn^.

Z« ve»mtet«o:
Im Btindn« Oberland, '666
Meter voch,WaldnShe,schSngeteg.

Wohn- und
Schlafzimmer

möbiierl, < event. 2 Pos neu,
ür ruhigen Mitter idyllischer

Auseiilhnlt. Gest. Aiprugea u
Esiffre O M à Z nn OreL
Fützli Annonceu, Zürich.

5ü,«erftlo»»

Preise bet kistenweisem Bezug
So St. Flaschen mousiierend

per Flasche 35 Ci».
26 Stück '/> Flaschen nicht
mouflierend per Flasche L5 Ct».
IS Stück 1 Liter-Flaschen nicht
moussierend per Flasche 6t» Ct«.
4 Stück S Liter-Flaschen nicht

monssterend per Liier 86 Ct«
WtedrrverAuser er mähizt« Preise.
Plan veriange die Adresse des

nächsten Depothàrê.

WlSlieilWM
«sucht in klein« Samill«

aus dem Linde zar Crierüm-g
der srewz Sprach«. Offerten
an praa p. stsukas, Pötten«
s/blorgo« (»kt W t«dl).

Sa« Gllgadill wi,d auf 1k.
Mai oder früher em gewandte»,
»roteftauttsche» S«7

ZiMmerulädchen
««sticht, das gut servieren kann
und schsn in Privai hau» gedient
hat Gut -«zahlte, dauernd«
Selle Retsevergüiung. Offerten
mit Z:ugMndsch?tste» sin > m
lichten au Frl. Ksppl«, Ailla
àgtavwa, Aeta«.

Süße Orangen
tftb «iilck Fr. 8.56. F«igk» b-
lkg êft- Fr 7.— franko
Salami. PamettazuraqeSvreiien.

>4ostt1io lili Ick i, lrigano

M

ün à krsuell!
llNtö?stii?t sultl lisn inserssellteil Lliver ^eiiltllg

Lucii sm jlln. llbergsbl ilim Lupe Le5«Mls<iil?etgöli un6 5te>iengesultie.

Vein, KM àim gelegen ist. liass Küpe krauen-
interessen. Kurs gewerdliltie un6 persönliche
Seldstöliliigkeit Im „Schweizer krauenbluil"
In aller Unsdlàgîgkeit vvrteicligi werllen. llann

kerijchvichiigl iliv bei Kuren kinkâuien. berult

Kandlücher
ganz!ei««», rvb. .robfülig,
vffertot sv lange Vorrat zu Zbe
185 per Meter iiSS

3. Pry«».
Schltttheim-Achaffhauie«.

Msi!
wäscstis

von selstzi!

KietcKsoljg ^t'len

Vvv«K»NKZ
Bersendc solange Vorr t gegen

Nachnahme gcdieichtc, i t Vomdrei!«

»ür Leintücher zu Fr. IZ.K6 per
Meter. Prima fchwe-e Ware
Must r verlangen 35L

W Krühenbühl, Bern,
Wattevwtlwêfl SO.

5>raâ? -»-w ma»
zuo/ot-

l?àe.7 .Vàx/vài/
i.'à àt" L/e/? à àst5-

M/r, cà^/êà SeWMàaot
imÄ l lürtimann. /ids. Mchvosic

VVàZttMivû

»svysr«

5paizi:ik l^merilosn

k.5«quin vorinsno.
ôonnsnquâì.16

«
Quâliiâtsttâus
u.KÂUSd.âlìsíru'íàtuii.ASN.

Dr. î<rs7kndûdis ZltewenkGÛiMàû „lìîsddsim"
AKIsciîlsctlì slstvigaa). Nsvadadnàtion Fmvigwìt.

flerven- m»s LsmMàsà. — LàM»««gàe«».
(àiìcottvî, àlorptiiuru, Kokain à.) 8vrgMtïgS ?K«g«. — 6«xr. 1891.

2 ferrie. D'slspstov !Vo. 5. Ostekarrt vv. Rv»?«r,kdb>. 65

«V>

îtft t H'rrlìcher, anhaltender
lîv « Bciiàenduft erhallen Sie
durch mci ' 3 4

Aìivierlt»
Veilchen Riechb-utel
zum ParWnàen vvn Kle-dît»,
Wäsche. Brietislvterere AB-ulvl
»>s franst? F». Z.4Y »Von«,
Pinter« B^lch«»d»«k««m«
der Hauwllege Si ost Grà
Tube à F-' OKY durch H.
BÄrchler, A«d«n, t.

lilüppolspittoit
zvcker.Vrt.IUustr. prechiistv Xr.
24 mit den äusserst billigen
preise» franko. 285
VVtUtov ,1v>gv»»s, Lus«t,

pvtckstvi-gstrasse !tti.

:kereien

Beste Ausführung zu Fabrikprei-
sen. Verlangen Sie Muster

Dameu-ÄLmde«
mit Stickerei u. Gmsatz die « St
Fr. 16L6i die « Si Fr. 36 -

Kos««
mit Stickerei Voiant. «eicklvffer.
oder offen 3 Stück Fr. 12 —î
6 Stück Fr. Zî.— franko gegen
Nvchnavme. 385
klolsnn cke Klane, 8i. Dallvn.

»,, ».-.êv »? ». ».

Hausfraue«!
R«eetw ràigi i-icht schmutzige
»leider, Anzüge. HSte und
Teppiche und PoZflnmübet. »ein
Schwind«! ileverall Händler und
Hamlner gesuchi. --- stteevtsn-
Bers«llb Neft«nl»«ch tIünch?

reis d5 Np. stnako 321

WftenDk-mep
ôusl'ssnilQàn

e - ..f,,

'v f.-tf.ê > >

ê.^Sves--^mÂ
SOHk>l

^uczusünsi'czasse 48

àlÛklWI

Courût u. Dliektigkvit
aus derstla vcks est ritt

^ analysiert wissen-
— sestaktlrek. Inalzs«

Pr. 3.—, ltiiekporto.

bkslîji-lllig. îliMiî. KZzel lê.

st.27?

tterr vr. K. k. in IVl. :

kozvu^t, class 6i«
?rttittkr,c!ivaukse>iuvit.
ttat iliik CiuOvr mit
p/UDDI-vi-nakron,
mit Oissem Präparat
scà 2ukriscisll sìnci.

GarieN-Äahrdvch
sSî v Seiten). Gin nützliche? S< 1-

gebcr für Odst- -md Gartenbau,
jìlcinfarmbelrieb und Siedlung»-
Wesen, Schmuck- und Nntzgärlen,
sowie verwandle Gebiete, nebst
unzähligen Ratschlägen und R«>

zepten für die Hautstrao, l»och
statt K- 15.- "»r Fr 5.56.
Pvstfach 17S4Ä Wtl. St Kall.
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